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An Ho r a z. 



Cis sah 9 bei der Geburt, mit gfit*gen Blicken 
Melpomeae*) Dich an nnd veihte Dich 
Zu ihr^m heiFgeD Dienst; schntzreicb entrücken 
Sehn wir sie öfters den Gefahren Dich: 

Dem Knaben schon, der in der Wildnifs Schrecken 
Entschluiniuert war, entsandte Tauben sie, 
Mit Laub too Mjrt' und Lorber ihn zu decken, 
Indefs ihn wiegt der Träum« Phantasie *). 

Als Mars den Liebling ihr entlockt zum Kriege, 
Auf schneller Flucht umschwebt ihn da der Tod; 
Da sorgt sie, dafs er dem nicht unterliege, 
Merkur mufs ihn entreifsen dieser Noth '). 

Dafs er begraben ward in Meeres wogen 
Vom Sturm, das wurde nicht von ihr erlaubt*); 
Sie sandte Pan, dafs er dem tiick'schcn Baume 
Zu stürzen wehrt auf heiliges Dichterhaupt ^). 



1) Oden IV. 3, 1 (§. 13). — Es werden hier überall die Stellen 
angeführt, auf welche das Gedicht Beziehung hat, wodurch es nur 
ganz verständlich werden kann. 

2) Od. IM. 4, 9 n. 

3) Od. IL 7, 13. - III. 4, 25. (§§. 7 n. 26.) 

4) Od. in. 4, 28. 

5) Od. II. 13. — 111. 4, 27. 



VI * AN IIORAZ 

Sie gab, ^vie Orpheus Leier, auch der seinen 
Die Kraft, Tor mildem Thier zu schützen ihn^); 
Und mehr: um ihn auch Menschen zu yereinen ^), 
Da sie des Besten ihm so viel verliehn, 

Ein Herz 9 das für das Gute warm geschlagen, 
Den „zarten Geist", der nur nach Schönem strebt*), 
Den hohen, der zur Wahrheit ihn getragen, 
Den frommen Sinn, der* ihn nach Oben hebt '^). 

Die Freunde hat mit Liebe er umfangen, 
Er tröstet sie, es würzt sein Witz ihr Mahl'). 
Ihn lockte nimmer eiteles Verlangen, 
Genügsam, rein, beglückt in Tiburs Thal'). 

Bei Sonnengluth im dunkeln Waldesschatten, 
An dem geschwätzigen Band usia- Quell '), 
Bei Abends Kühl', auf blumenreichen Matten, 
Ertönt hier seine Lyra lieblich, hell. 

II. 

Doch nicht allein die heitern Musen haben 
Zu ihrem Priester ihn sich auserwählt: 
Die ernste Pallas hat mit ihren Gaben 
Ihn auch beschenkt, den Ihren beigezählt. 



1) Od. I. 22. (Der ihm begegnende Wolf. §. 37.) 

2) Wie Viele er angezogen, die grotae Zahl seiner Freuode, davon 
zeugen viele Stellen. Zusammen genannt werden die meisten SaU I. 
10, 8t fl., vcrgl. Br. 1. 20, 23. ($§ 12 u. 20.) 

3) Od. H. 16, 38. (f 19.) 

4) Od. HI. 6, 5 n. ~ 111. 23. (§. 14.) 

5) 2. B. Tröstung: Od. I. 24. — 11. 9. (§. 12.) — Freundschaft: 
n. 6. 11. 17. (§§. 12 u. 10.) — Unterhaltung: Sat. 11. 6, 70 fl. (f. 18.) 

6) Od. IV. 3, 10. (§. 13.) 

7) Od. 111. 13. (§. 15.) 



AN IIORAZi 

Zu Akadertius Hain ward er geleitet. 
Mit ihres Vogels scbarfeni Blick versehn, 
Der da, wo Andern Dunkel sich verbreitet. 
Durch eignes Licht die Dinge klar kann sehn '). 

• 

Dann hat ier seine Sendung treu erfüllet, 
Dafs seinem Volk' er weise Lehren giebt, 
Anmuthig in der Dichtung Schmuck gehiillet, 
Und es ermahnt, dafs es die Tugend liebt, 

In Selbstsucht nicht die Schätze sich nur mehre, 
Mit Dürftigen und liebem Vaterland 
Sie theile, und der Tempel Einsturz wehre. 
Der schon begonnen durch der Frevler Hand '). 

Er straft die Thorheiten in der Satire, 
Rügt in dem Lied die Sünden seiner Zeit, 
Zeigt, was allein zum Fleil zurück nur führe: 
Die alte Sitte, Zucht und Frömmigkeit^). 



1) Br. IL 2, 45. (§. 7.) — Diese Deutung des Symbolischen 
im Attribute der Eule, die ich hier versucht habe, scheint bedeut- 
samer und treffender als die .gewöhnlichen, indem sie der Weisen 
Seherkraft bezeichneL Wenn jener Vogel die Dinge in der sinn- 
lichen Nacht gewahr wird, so erblicken die Weisen die Wahrheit 
in dem geheimnifsvollen Dunkel der geistigen Nacht, wo Andere 
wenig oder nichts erkennen. — Man dentet das Smnbild sonst ent- 
weder aut die nächtlichen Studien (Lncubrationen) der Gelehrtcui 
oder auf die Stille der Einsamkeit; oder das Gesicht des Vogels so\{ 
das ernste Nachsinnen ausdrucken, oder gar sich anf die dunkeln 
Gedanken grübelnder Weisen beziehen; — was alles nur sehr dftrf- 
tigc oder zweifelharie Auslegungen sind. 

2) SaL II. 2, 101 n. — Od. III. 24, 25. (§. 24.) 
3j Od. III. 6, 17-48. III.. 24, 25-64. 



ti AN II0RA2. 

Die Jugend wiH, die Meng' er so Mehren, 
"Die Reifern weist zur Weisheit seihst er hin'). 
Vor Allem rllhmt das Mafs er im Begehren*), 
Das Glück in sieh darcfa Einsicht, reinen Sinn'). 

III. 

Nur schüchtern tönten anfangs seine Lieder 
Mit andern Sängern in deiu muntern Chor^); 
Doch bald wuchs mächtiger ihm das. Gefieder, 
Als „Schwan" slieg in die Liift' er kühn empor. 

Und über Land und Meer ward er getra;!Pn, 
Sein Sang erreichte fernste Ort' und Zeit *). 
Zu bau'a ein ewig „Denkmal" dürft' er wagen. 
Der Musen Ruhm und eigenem geweiht*). 

Ihr hört ihn noch und seht das Denkmal glänzen. — 
„Ergötzen will et , nützen euch zugteicli" '). 
Mögt dankbar ihn mit Myrt' und Lorber kränzen l — 
Sein Inn'res auch enthüllt er selber euch^); 

Nicht wagt' ich dies mit schwacher Rand zu malen, 
Nein nur im Lichtbild, Ton ihm selber her, 
l>eu aufzufangen die vereinten Strahlen '*), 
Und so steht er vor ipuch^ bewundert, hehr! 



1) In den Briefen cunächst und besonders I. 1, wo er «lic Plii- 
losophie bestimmt emiiüeblt (§. 24.) 
2> Od. II. 10 und soDst oO. — Br. I. 18, 104 fl. (§. 19) 
i) Br. I. 11, 22 fl. I. li, 10 ß. (§. 19.) 
4) Od. I. 38. ($. 13.) 
J>) Od. II. 20. (§. 13.) 

6) Od. in. 30. IV. 3. (§. 13.) 

7) Br. II. 3i (Dichtkunst), 333. 

8) Besonders Sal.l. 4 und I. 6. Br. I. 20, 20 fl. und öfters. 

9) Nämlich das im Folgemlen aus seinen Worten zusammen- 
gefafste Bild von ihm. 



Vorwort. 



lliese Schrift hat vollstäodig das nonum prä- 
matur in annum erfahreo , was ihr vielfach zu Gute 
gekommen ist, zunächst darin, dafs ihr m«in „System 
der platonischen Philosophie, J858*S yorau&- 
ging. Dadurch konnte der wesentlichste Theil dersel- 
ben: die Darstellung des phllosopischeo Stand- 
punktes des Uoraz, im wahren Sinne^ kürzer 
und deutlicher bewirkt werden, denn darüber herr- 
schen die ärgsten Mifsverständnisse. Die Einen ma- 
chen ihn nämlich zum Eklektiker» die Andern zum. 
Epikureer, fast Alle erblicken in ihm den gewandten 
Weltmann, der nur praktische Lebensklugheit vor- 
trägt, ohne tiefere, wissenschaftliche iiud spekulative^ 
Grundlage. Alles dies ist völlig unwahr* DaJOs er je^ 
* doch ein Eklektiker sei, ist richtig, denn er sagt e& 
auch selbst; aber der Irrthum liegt in dem BegrifTe 
des „Eklektikers/' Jeder wahre Philosoph muTs ein 
Eklektiker sein , d. h. von Andern lernen , aber das^ 
Ausgewählte prüfen, das als brauchbar Erkannte sich 



X VORWORT. 

Gelelirten oft seine Philosophie und siliiiche Gesinnung 
mirsdeuteten , so wirkte doch sein wahrer, reiner 
Geist wie eine heilsame Luft unbemerkt auf die un- 
befangenen Leser mächtig ein. 

Diese Schrift wendet sich zum Theil an die ge- 
reiften Männer und zunächst an philosophisch und 
(Islhetiscfa gebildete Philologen, den grammatischen, 
kritischen bietet sie wenig dar, aber Torzügiich hat 
sie auch die Jugend im Auge, wodurch die Aufnahme 
von Manchem gerechtfertigt wird, was für Gelehrte zu 
sagen nicht nöthig gewesen wäre. Wenn sie es ver- 
mag die Liebe und Achtung für den Dichter und Men-* 
sehen schon bei der Jugend lebendiger zu erwecken,- 
so wird das auf die Neigung einwirken, seine Werke 
näher kennen zu lernen und auch später nicht aus den 
Händi'n zu legen, wie er von den Griechen empfiehlt: 
€xemplaria Graeca Nocturna ter$ai0 manuy vertat^ 
dtMrna. Es wäre zu wünschen, dafs Jeder, ehe er 
die Schule verläfst, für sich den ganzen Horaz noch 
einmal durchslndirte und durch den Privatfleifs dabei 
auch ergänzte, was beim Unterrichte nicht mit befafst 
werden konnte. Hier soll die Aufmerksamkeit beson- 
ders darauf hingerichtet werden, was bei ihm beson- 
ders Fruchtbares und Erhebendes anzutreffen ist. 

Ich wünschte, dafs Jeder so viel Belehrung und 
Genufs bei Iloraz i^nde, als ich dessen mich erfreut 
habe, und möchte daher nach Kräften dazu beitragen, 
ihn der Jugend wie den Gereifteren möglichst lieb, 



VORWORT. XI 

zugänglich und verständlich zu machen. E»^ ist gerar<l6 
ein halbes Jahrhundert verflossen , seitdem ich mich 
mit ihm selbständig zu beschäftigen angefasfen habe. 
Innerhalb dieser Zeil bal>e ich ihn fast zwansig Jabre 
fortwährend auf Schulen erklärt, so wie schon seit 
längerer Zeit eine Uehersetzung der Satiren, aml 
Briefe vollendet. Dadurch bin ich vollkommeir ver- 
traut mit ihm geworden und berechtigt Über ihn 
zu schreiben; ob es aber gelingt das Richtige zu 
sagen, das wird dadurch nicht verbürgt, sondern 
das Urtheil der Kundigen und der Erfolg müssen 
darüber entscheiden. • 

In Hinsicht der Uebersetzu nsr der Satiren 
und Briefe, so liegen hier hinreichende Proben aus^ 
ihr vor^ um ihren Geist und ihr Streben zu erken- 
nen. Sie soll möglichst treu sein, ohne dem Ver- 
ständnifs zu schaden oder den Genius der Mutter- 
sprache zu verletzen. Aus jenen Proben mag man 
abnehmen^ ob das Ziel erreicht, und auch die Theorie 
erkennen , welcher gefolgt worden ist. Nur eine wört- 
lich treue Uebertragung befriedigt alle Anfordenmgen. 
Die Treue darf al>er auch nicht zu einzelnen Sprach» 
Widrigkeiten verführen und wo ein Ausdruck der frem-^ 
den Zunge nicht einen hinlänglich entsprechenden in 
unsrer Sprache antreffen läfst, da ist Geschmacklosigu 
keit oder Beimischung ungehöriger Nebenbegnfle zu 
vermeiden. In einer kleinen Blumenlese mögen liier 
einige Beispiele aus sonst geachteten Uebersetzungeii 
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steheo, wo jene Beilingungerj verletzt sind. So ündcn 
sich, nur wenigen B^'iefen entnommen/ dergleichen sehr 
starlie Vergehen : . 

im Briefe t. 1, 67: läcrimosa poimata Puppi über* 

tragen durch „Puppins' thrJfnehde Stücke^'; 
Rr. 1. 2, 25 von der Circc: tuh domina meretriee^ 
durch „die schnippische Hure*^; das. 32 von 
Räubern : ut JuguletU hominei^ durch „die Kehle 
z u :m ä h e n **. 
Br. L 7, 92: Pol me mUerum vocas durch „Mein 

Six, unselig mich nennen>^ 
|]r. I. 9, 13: fortem erede bonumque durch „eracht* 

ihn tüchtig und hiderb/^ 
Br. I. 10, 7: mu$co eircumliia saxa durch „Felsen 

mit Moos rings ühergefilzf 
Br. II. li 157:. agreuti Latio durch „dem wil- 
dernden Lalium^S 
Br. IL 3, 18: plumu$ arcus durch ein „regnen- 
der Bogen*'; das. 115: maturu» senex durch 
„ein gestandener Mann^. 
Was nicht treu in Worten und Versmaf» 
zugleich wiedergegeben werden kann, mufs unüher- 
setzt bleiben, oder darf doch wenigstens keinen An- 
spruch auf die volle Wirkung machen. Dies ist mit 
dem Lyrischen meist der Fall. Daher halte ich 
dafür, dafs die Oden des Horaz nicht mit günstigem 
Erfolge zu übertragen sind. Wenn man sie aber doch 
verdeutschen will, so mufs man Eins von Beiden, 
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das Metrum oder die wörtliche Treue, aufgeben. Ha 
ich nun aber mehre derselben ihres Inhaltes wegen 
vorzulegen veranlafst war, so habe ich das Versmal's 
geändert, so dafs ich mich im Stande fand die Ge- 
danken genau wiederzugeben , worauf es hier nur an- 
kam. In dieser Form stehen sie' dann noch weiter 
von der Urschrift ab, als die Satiren und Briefe, denn 
auch diese können nimmer das Original ersetzen, aber 
doch ihm näher kommen. Cervantes vergleicht 
Ueberselzungen mit der Rilckseile gewebter Tapeten, 
obgleich er docfi selbst Ausnahmen gelten läfst; den 
Werth von guten Kupferstichen nach Oelgemälden 
dtlrfen sie aber mit Recht in Anspruch nehmen. 

Ich schliefse diese Schrift am Tage der hundert- 
sten Geburtstagsfeier Schillers, da durch Zufall die 
Beendigung derselben in diese Zeil l^llt. Die Erinne- 
rung an den Geislesverwandten des Horaz lag nahe 
und führte mich dazu diesen Anlafs zu benutzen, 
um das Buch als ein VVeihgeschenk zu jenem 
Feste zugleich darzubringen. Wenn der römische 
Sänger auch ganz dem Geiste des Alterthums ange- 
hört, der unsere aber der neuen Zeit im höheren 
Sinne, wo das Klassische und Romantische sich zur 
vollendeten Einheit durchdringen ; so stehen sich beide 
aber doch im innersten Wesen nahe: als gedanken- 
reiche, philosophische Dichter; als die reinsten, edel- 
sten Naturen , die nur das Sittliche und Gute erstreb- 
ten und die mächtig nicht blofs auf ihr Volk und ihre 
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Zeit zu wirken die Sendung hatten, sondern auf alle 
Völker und Zeiten. Diese umrassende Bedeutung sel- 
tener Geister bezeichnete Schiller in der „vei^chie- 
denen Bestimmung^' mit wenigen Worten, die ihre 
vollste Anwendung auf ihn und Horaz finden : 

• 

„Millionen beschäftigen sich, dafs die Gattung bestehe, 
Ai)er durch Wenige nur pflanzet die Menschheit sich 

fort. 
Tausend Keime zerstreuet der Herbst, doch bringet kaum 

einer 
Früchte, zum Element kehren die meisten zurück. 
Aber entfaltet sich auch nur einer, einer allein streut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen 



aus. " 
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I. Das Leben des Horaz. 

$. 1. Ilas äufs er e Leben des Horaz bietet keinen 
reichen und anziehenden Inhalt dar. Weder zeigt es 
verwickelte Verhältnisse, noch viele wechselnde Schick- 
sale, die uns in Spannung versetzen und unsere Theil- 
iiahme besonders erregen. Das Anziehende und Lehr- 
reiche ist aber sein inneres Leben, seine sittliche 
und geistige Entwickelung, und deren Ergebnifs: seine 
Philosophie, Gesinnung und Kunst. Darüber finden 
wir in seinen Werken selbst die erwünschteste Aus- 
kunft, und er vergleicht sich darin auch mit Luci- 
lius, indem er von diesem sagt (Sat. IL 1, 30): 

Dieser vpiiranete einstens den Biichern, wie treuen Ge- 
nossen, 

An die Geheimnisse; ging es ibm übel sowobl, wie 

wenn gut aucb, 

Nimmer doch wandt* er zu Andern sich bin. Daher, 

wie aof einer 

Weibungstafel verzeichnet, das Leben des Greises ge- 

sainmt klar 

Vorliegt. Dem folg' ich. 

Aber wir erblicken dies Gemälde nicht, wie auf 
solcher Weihungstafel, vollständig ausgeführt, sondern 
müssen es erst mosaikartig aus ßruchstücken seiner 
Werke zusammenfügen. Weniges ist auch anderweitig 

Arnold, Horaz. \ 
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von ihm überliefert worden, zunächst in einer kurzen 
Lübensheschreibung, wie man annimmt, von Sueton, 
was wir nicht unierlassen werden einzuschalten. 

1) Eltern 9 Enlehung und Unterrichi. 

§. 2. Der Vater des Horaz war ein Freigelassener, 
von gtMMngem Vermögen , und betrieb das Geschäft 
eiuos ^Einlreibers" (coactor) entweder öffentlicher 
Geldor, oder bei Versteigerungen. Er raufs ein sehr 
vei't^tllndiger Mann gewesen sein und nicht ohne Bil- 
«lung) was aus dem abzunehmen ist, was wir von ihm 
t^rfiihren. Von der Mutter hören wir nichts. Wahr- 
nfheinlich hat er sie froh verloren, denn er hätte 
ihrer gewifs auch gedacht, wie des Vaters, so wie er 
der Geschwister wohl entbehrte, die zu erwähnen sich 
vielfach Gelegenheit geboten hätte, und schwerlich 
warde sonst der Vater ihm allein seine ganze Sorgfalt 
und sein Vermögen zugewandt haben. 

$. 3. Da Horaz sich einen Freigeborenen nennt 
(ingemms) y so mufs seine Mutter wenigstens auch 
eine Freigelassene gewesen sein, denn nur von freien 
Ellern entsprangen freigeborene Kinder, welche die 
▼ollen Rechte Freier hattefv. Der Sclave galt als schlecht 
und ward verachtet; der Freigelassene streifte die 
Ketten ab, aber man glaubte doch immer die Merk- 
male zu sehen, welche sie zurückliefsen. Erst der 
Freigeborene, dessen Glieder und Geist keine Spuren 
der Knechtschaft an sich trugen, konnte auf volle An- 
trkennung des Menschenwerthes Anspruch machen. Je- 
doeb warf die Ungunst auch auf diesen, von den Eltern 
k^j ihre Schatten, und dem entging Horaz ebenfalls 
ffifft*^ denn er sagt (Sat. L 6, 45): 
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Auf micli komm' ich zurück nun, des Freigelassenen 

Spiöfsling:, 
Welchen ein Jeder benagt, als des Freigelassenen 

Spröfsling, 
Weil ich jetzt Mäcenas dir Tischgenosse, und eh'mals 
Weil als Tribunen mir eine von Roms Legionen gehorchte. 
Dies ist verschieden von jenem, weil nicht, wenn mit 

Recht mir die Würde 
Jeder vielleicht auch beneidete, eben so, dafs du mir 

Freund seist, 
Der vorzüglich besorgt ist, zu wählen nur Würdige, 

fern von 
Thörichter Ehrsucht. 

Er duldet also die gewöhnliche Meinung: „viel* 
leicht hat man Recht, ihn, den Neuling, zu tadeln, 
dafs er Tribun geworden*', aber entscliieden macht er 
den sittlichen und geistigen Werth eines Freien geltend, 
wodurch er dem Verkehr und der Freundschaft selbst 
der Höchsten würdig wird. Daher hatte die Menge 
Unrecht, ihn wegen seines Verhältnisses zu Mäcen an- 
zufeinden. Auch hebt er ausdrücklich hervor, dafs 
dieser nicht wie andere Vornehme auf die Ahnen, son- 
dern auf den Menschen sehe (Sat. 1. 6, 1): 

Nicht deshalb, Mäcenas, w-eil keiner der Lydier, welche 
Tuscische Marken bewohnen *) , von edlerem Stamme 

als du ist, 
Noch weil Ahnherrn dir, von der Mutter Seit' und des 

Vaters, 
Ueber die mächtigsten Ifeere in frühesten Zeiten geboten. 
Rümpfst mit Verachtung die Nase du stolz, wie die 

Meisten es pflegen, 
Ueber Geringe wie ich, Sohn freigelassenen Vaters. 

1) Nach der Sage sollen einst Lydier nach Tuscien (Hetmrien) 
eingewandert sein , die dort 12 StAdle gegründet hdtten, deren Ober- 
häupter Lucumonen hiersen. N§cen war aus einem Geschlecht dieser 
entsprungen. 

1* 
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Da du nicht glaubst, es mache was aus, von wem 

man entsprung'en, 

Wenn nur freier Geburt: so glaubst du das Richtige 

hierin, 

Dafs, vor Tullius Macht und des niedrig Geborenen 

Herrschaft *), 

Viele der Männer gar oft, die nicht von Ahnen entsprofsen. 

Redlich gelebt und erhöht zu glänzenden Würden geworden. 

Dieser Makel der Neuheit, der, nach der Ansicht 
der Römer, auf Horaz haftete, mochte, verbunden 
mit einer natürlichen Schücblernheil (von der wir 
manche Spuren ßnden), als drückendes Gefühl auf 
ihm lasten. Er benutzte auch später nicht, als er 
schon grofse Berühmtheit und Ansehen genofs , „den 
Vorlheil städtischer Stirn" (Br. I. 9, 11), d. i. kecker 
Dreistigkeit, sondern zog die Bescheidenheit vor. 

S. 4. Von solchen Eltern geboren und unter jenen 
Verhältnissen trat Quintus Horatius Flaccus am 
8. December des Jahres 65 vor Chr. in das Leben. 
Sein Geburtsort war Venusia, eine alte römische 
Militair-Colonie, an der Grenze von Appulien und 
Calabriea, aber gewöhnlich zu ersterer Landschaft ge- 
rechnet. 

Von seiner Erziehung und seinem ersten Unter- 
richt erfahren wir von ihm Folgendes (Sat L 6, 65) : 

Aber wenn meine Natur durch inäfsige Fehler und wen'ge 
Mangelhaft ist, im Uebrigen gut, (so wie tadeln du etwa 
Möchtest die über vortrefiPlichen Körper verstreueten 

Maler ; ) 
Wenn mir Niemand mit Recht vorwirft Geiz oder Er- 
werbgier, 

1) Nach der Sage war die Mutter des Servius Tullius eine Sclavin, 
er also eigentiich unedler Geburt. Die Herrschaft des Tullius soll 
überhaupt „die ältesten Zeiten" bezeichneo. 
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Noch anstöfsige Winkel, und wenn unschuldig und rein ich, 
(Dafs ich doch selber mich lobe!) wenn theuer den 

* Freunden ich Jebe: 

Dank' ich*s dem Vater allein , der arm , bei magerem 

Gütchen, 
Doch nicht wollte in Flavius Schule mich schicken, 

(wohin Tor- 
nehmere Knaben , die Söhne Ton mächtigen Centu- 

rionen *), — 
Links an dem Arme das Kästchen gehängt und die Tafel 

zum Rechnen*), — 
Gingen, auf je achttägigen Idus ') die Zinsen berechnend,) 
"Sondern es wagte, mich Knaben nach Rom zu bringen, 

dafs Künste 
Man mir lehrte, wie jeder Senator und Ritter auch seinen 
Sprofslingen lehrt. Wenn Jemand das Kleid und be- 
gleitende SclaTen 
Hätte im Volksgedränge bemerkt, so mufste er glauben, 
Zu dem Aufwand gab' grofsTäterlich Erbe "*) die Mittel. 
Selbst war er da, als unbestechlichster Wächter, bei allen 
Lehrern umher mir. Doch , um kurz nur zu sein : er 

bewahrte 
Rein mich (was von den Zierden der Tugend die erste ^)) 

Ton jeder 
Schändlichen Handlung zumal, sogar vor schmählichem 

Vorwurf. 



1) Centurioncn , Hanptleute; scberzhaft als mäclitige genannt, wo- 
für sie in kleinen Städten galten. 

2) Das „Kästchen" mit den Rechenmarken, und die „Tafel" das 
Rechenbrett ^ 

3) Dies ist eine den Worten nach dunkele und streitige Stelle; 
dem Sinne nach aber klar: das Rechnen wurde des Erfverbes und 
Wuchers wegen vorzugsweise gelehrt; sie lernen die Zinsen auf den 
Tag berechnen. 

4) d. i. Ahnen, vornehmer Stand, grofses Vermögen. 

5) Nämlich „der Anfang der Tugend ist frei von Lastern zn 
sein", wie^es Br. I. 1 , 4t heifst; es ist aber die Unschuld noch 
nicht die Tugend selbst , diese fordert die Bewährung durch sittliche 
Handlungen. 
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Noch auch Hirchtete er, man niuchl' es ihm trenden 

zum Tadel, 

Wenn ich, als Ausrufer •nur, oder wie er, £intreiber. 

Kleinem Verdienst nachginge; auch hätt' ich mich drum 

nicht beklagt. Doch 

Jetzt gebührt ihm dafdr* um so gröfseres Lob, so wie 

Dank auch. 

Für den Unterricht ergiebt sich daraus, dafs dem 
Vater nicht der gewöhnliche, nur auf das niedre Be- 
dürfnifs, besonders blofs auf Gelderwerb, abzielende, 
genügte, sondern dafs er dem Sohne eine höhere und 
edlere, rein menschliche Bildung verschaffen wollte, die 
ihm auch bei einem niedern Gewerbe nützte, indem sie 
ihn durch geistige Güter und Genüsse für den Mangel 
sinnlicher entschädigte. Man darf glauben, dafs der 
Vater an sich selbst den Segen der Bildung erfahren 
habe , denn unter Voraussetzung einer solchen , die 
über seinen Stand binausging, erklärt sich auch leicht 
seine Umsicht und Weisheit bei der Erziehung des 
Sohnes. Die Anfangsgründe des Unterrichts mufs Horaz 
vom Vater selbst, oder von Lehrern im Hause erhalten 
haben, da er nicht in die öffentliche Schule geschickt 
wurde. Erst dann wurde er nach Rom gebracht, als 
er für die höheren Gegenstände vorbereitet war. Wie 
alt er da gewesen^ läfst sich nicht ermitteln; will- 
kürlich nimmt man gewöhnlich das zwölfte Jahr an. 
Aufser den herkömmlichen Kenntnissen der Vorschule 
bat er wahrscheinlich auch die griechische Sprache im 
Lebensverkehr erlernt, denn in Unteritalien war das 
Griechische, von den hellenischen Pflanzstädten her, 
verbreitet und im gewöhnlichen Gebrauche; namentlich 
war Appulien vorzugsweise hellenisirt, und in die rö- 
mische Grenz -Colonie, Venusia, war gewifs auch das 
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Griechische, im Verkehr mit dem Volke, eingedrungen, 
wenn auch die Colonisten sich in der Regel der Mutter- 
sprache hedienten. Canusium nennt lloraz (Sat. I. 
10,30) „zweiztingig** , d.i. zwei ' Sprachen redend; 
was denn auch für Venusia ziemlich gellen wird. Die 
literarische Kenntnifs des Griechischen ist etwas An- 
deres, die erwarb or erst in Rom; aber das Mit- 
gebrachte mufs ihn doch dabei unterstützt haben« 

S* 5. Ueber das, was er in Rom gelernt hat, giebt 
er nur kurze Andeutungen, woraus sich aber leicht 
Weiteres ableiten läfst. Vom Lateinischen sagt er 
(Br. 11. 1 , 69) : 

Nicht verfolg' ich , oder vermeine es sei'n zu vertilgen, 
Livius' Dicbtungen, die, ich gedenk' es» als Kind mir 

dictirte 
Der schlagfertige Orbil ; doch dafs sie fehllos erschienen, 
Und dafs schön und wenig entfernt vom Vollendeten: 

staun' ich. 
Wenn darinnen ein zierliches Wort zufällig hervorglänzt. 
Wenn ein oder der andere Vers gerundeter etwas: 
Mit Unrecht führt dieses das ganze Gedicht und ver- 
kauft es. 

Ueber den griechischen Unterricht hören wir 
nur Br. 11. 2, 41: 

Mir ward auferzogen zu werden in Rom und zu lernen, 
Wie viel Schaden gebracht der erzürnte Achill den 

Achivern. 

Wir erkennen zunächst in dem, was er von Li- 
vius Andronicus, ,,dem Vater der römischen Dichter" 
sagt, wie er in die heimische Literatur eingeführt 
worden ist. Orbil that es auf eine eben so harte, als 
geistlose Weise, indem er ihm Stellen aus römischen, 
altern Dichtem dictirte und sie auswendig lernen liel^. 
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Dies wird jedoch nur beiläufig erwähnt, die Stelle be- 
zieht sich eigenllich auf die Klage des Horaz, dafs 
man in Rom die gegenwärtigen Dichter, blofs weil sie 
neu, geringschätzte, und nur die alten über Gebühr 
lobte. Orbil mag auch andere ältere Schriften gebraucht 
haben, Livius steht nur statt aller, aber speciell darf 
besonders auch an des Livius Uebersetzung der Odyssee 
gedacht werden, die, zweihundert Jahre alt, noch 
häufig als Schulbuch in jener Weise benutzt wurde. 
Da Horaz von vielen Lehrern spricht, zu denen ihn 
sein Vater begleitete, so wird er auch in der lateini- 
schen Dichtkunst, Sprache und den üblichen Wissen- 
schaften noch andere Lehrer, als Orbil, gehabt haben. 
Mit dem Unterrichte im Griechischen hat es sich gewifs 
wie mit dem im Lateinischen verhalten. Er nennt 
auch da nur „den Vater der Dichter" durch die Uias 
bezeichnet, aber die andern Schriftsteller haben sich 
daran nothwendig angeschlossen. 

S. 6. In Hinsicht des erwähnten Aufwandes bei 
dem öffentlichen Erscheinen des Knaben, so könnte 
man das leicht für eine Eitelkeit des Vaters ansehen. 
Sicher hat das jedoch einen andern Grund, sonst 
würde es nicht so lobend erwähnt sein. Wenn näm- 
lich der Sohn ärmlich aufgetreten wäre, so möchten 
die reichen und vornehmen Mitschüler ihn gering- 
schätzig behandelt haben, was bei seiner natürlichen 
Schüchternheit ihn ganz niedergebeugt und muthlos 
gemacht hätte. 

Der Vater beschränkte sich ferner nicht darauf, 
ihn nur zu überwachen, damit er in ihm die sittliche 
Scham (pudor) bewahre und ihn frei und rein von 
schändlichen Handlungen , sondern selbst von dem 
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Verdichte derselben, zu erliahen ^ er.war auch bemüht, 
ihn durch Belehrung in Beispielen dem positiv 
Guten zu- und vom Bösen abzuführen. Diese Art zu 
bessern fand Horaz auch selbst trefflich und wandte sie 
in seinen Satiren an, so wie bei sich selbst, um immer 
freier von Fehlern zu werden. Darüber heifst es 
Sal. I. 4, 105: 

Der beste der Väter gewöhnte mich daran, 
Dafs ich filr jeglichen Fehl Beispiele mir merkend, ihn flöhe. 
Wenn er mich wollte ermahnen, dafs sparsam ^ einfach 

ich lebte, 
Und zufrieden mit dem, was selbst er mir hatte erworben, 
Sprach er: „Siehst du nicht Albius Sohn, wie fehlecht, 

lind wie Barriis 
Dürftig' nur lebt? Ein mächtiger Beweis, dafs Niemand 

vergeuden 
Möge sein väterlich Gut.^' Wenn von schändlicher Liebe 

zu Dirnen 
Er abschrecken mich wollt': „Unähnlich sei dem See- 

tanus/' 
Dafs Buhlfraun ich nicht folge , da haben ich könne 

erlaubten 
Liebesgennss : „Nicht ist des ertappten Trebonius Ruf 

hübsch." 
Dann: „Es wird dir der Weise dieGründ^ angeben, 

warum* Dies 
Besser zu meiden und Jen's zu erslreben, mir gniiget 

es schon , wenn 
Ich zu erhalten die Sitten, vererbt von den Vätern, 

vermag und, 
Während des Hüters du noch bedarfst, dir den Ruf 

und das Leben 
Unversehrt zu bewahren. Sobald dir das Alter gestärkt hat 
Glieder und Geist, so schwimmest du ohne den Kork 

dann". Und also 
Bildete er mich als Knaben • durch Lehren, und liiefs 

er entweder 
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Elwas zu ibuD : 9,!) er ist dir Gewährsmann, dafi du 

es tbo(*st,^^ 

Und er slellfe mir vor der erleseosteo Richti'r dann einee; 

Oder verwehrte er was: «,0b dies unedfl und unnulz 

Sei, ob nicht, könntst zweifeln de, da in so ubelem Rufe 

Dieser und Der?^ Wie das Leichenbegängnis«« des 

Nachbars den gier'gea 

Kranken erschrecket und zwingt , aus Furcht ror den 

Tody sich zu schonen. 

So auch schrecket die zarten Gemüther gar oft von 

dein Laster 

Anderer Schaden zurück. So blieb ich gesund von den 

Fehlern 

Alleffesammt, die Verderben uns bringen, von mäfsigen 
• nur noch 

Bin ich behaftet, und welche verzeihen du luögst. Auch 

von diesen 

Wild abstreifen vielleicht noch das Aller, ein offener 

Freund und 

Eigener Rath , viel. Denn nie fehl' ich mir selbst, ob 

das Lager, 

Oder die Säulenhalle mich aufnimmt: „Richtiger ist dies; 

Thue ich dieses^ so lebe ich besser; den Freunden er- 
schein' ich 

Angenehm so; dieses da ist nicht hübsch; ob ich etwa, 

Ohn' es zu wissen, auch Aehnliches thue?'* Derglei- 
^ eben bedenk' ich 

Mit geschlossenen Lippen. — 

Was Horaz hier von sich selber sagt, können 
wir ihm zuversichtlich glauben; wenigstens findet sich 
nichts Begründetes, was dem widerspräche. 

In jenen Belehrungen des Vaters findet sich je- 
doch eine Stelle, die grofses Bedenken erregen und 
die nach unserer Sitten- und Erziehungs- Lehre harter 
TaÄl treffen mufs, nämlich 'die, wo er dem Sohne 
den gestatteten Liebesgenufs in Aussicht stellt (conceaaa 



f 
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venere tc/t), um ihn von den Nachstellungen auf Frauen 
abzuhalten. Das Bedenken hebt sich aber dadurch, 
dafs die Ansichten des Alterthums überhaupt in BetrefiT 
der Sinnesliebe andere waren. Es galt dies für ein 
Nalurbedürfnifs, welches seine Befriedigung fordert 
und die gewährt werden darf. Nur komme es dabei 
darauf an, dafs es, wie bei andern Genossen, mit 
Mafs und in geziemender Weise geschehe. Die ganze 
Theorie über das Erlaubte und das Schmähliche und 
Nachtheilige davon hat Horaz in Sat. !, 2 entwickelt: 
er fordert Mafs, Anstand und die Achtung des fremden 
Bechtes. Weder den Vater des Horaz, noch ihtt selbst 
trifft über die oft sehr derben oder unzüchtigen Aus- 
drücke und Bilder in diesen Dingen ein Vorwurf, denn 
es war allgemeine Sitte und anerkannte Lehre des Al- 
terthums ^) : naturalia non sunt turpia. 



1) Sokrates, der doch mit Recht als höchstes Vorbild der Sitt- 
lichkeit in -seiner Zeit galt, erklärt sich ähnlich wie Horaz. Er for- 
dert Klugheit, Vorsicht, Mafs für die ßefriedigimg des Geschlechts- 
triebes. Eine merkwürdige Stelle in dieser Beziehung ist die bei 
Xenophon in den Memorabilien (1. 3): „In Ansehung des Genusses 
der Liebe warnte er nachdrücklich vor der Wahl schöner Personen. 
Denn mit solchen sich einzulassen und bei Verstände zu bleiben, 
hielt er für keine leichte Aufgabe.^' Als ein Beispiel wird dann an- 
geführt, wie er sich über die Gefahr, einen schönen Knaben zu 
küssen, aussprach: „Unglücklicher! und was meinst du, was das für 
dich für Folgen haben würde, wenn du einen schönen Jüngling küfs- 
test? Glaubst du nicht, dafs du mit einem Male aus einem Freien 
ein Sclave würdest; dafs du grofse Summen aufwenden müfstest, um 
eine schädliche Leidenschaft zu befriedigen ; dafs du alle Zeit ver- 
lörest, um auf etwas Rechtes dich zu legen; dafs du endlich genö- 
thigt wärest, Dingen dich hinzugeben, wie es nicht einmal ein Wahn- 
sinniger thun würde?" Wenn auch Sokrates die Knabenliebe ver- 
warf, ungeachtet sie fast allgemein eilaubt und Sitte war, so war er 
um so bereitwilliger, die zu Hetären zu dulden. Darüber heifst es 
in jener Stelle ferner: „Sokrates meinte auch, zum Genuls der Liebe 
müssen Leute, die in diesem Punkte nicht fest seien, sich solche 
Gegenstände wählen, zu denen man ohne dringendes Bedürfnifs nicht 



12 LEBEN 

S* 7. Nach Vollendung seiner Bildung in Rom her 
gab er sich, um die höhere Weihe zu empfangen, nach 
Athen, noch immer die gefeierte Musenstadl, einst 
der Gipfel und das Heiliglhum hellenischer Kunst und 
Wissenschaft« Kurz sagt er darüber, Br. 11. 2, 43^ 
nachdem er des Unterrichts in Rom gedacht hat: 

Einiges fügte das gute Athen von höherer Kunst zu, 
Nämlich , dafs Grades ich unterscheiden vom Krummen 

erlernte, 
Und in des Akademus ^) Gehölz nach dem Wahren ich 

suchte. 

Man glaubt, dafs er im zwanzigsten Lebensjahre 
nach Athen gekommen sei, was sich aber auf nichts 
gründet. Eher ist anzunehmen, dafs es nach dem 
siebzehnten, dem der ersten Mündigkeit, geschehen 
sei. Bei seinen ausgezeichneten Anlagen wird er da 



leicht Lust bekäme, und bei denen man, im Falle des Bedürfnisses, 
nicht wohl Schwierigkeiten zu befürchten habe. Er selbst hatte sich 
gegen die Reize der Schönheit so gewaffnet, dafs er leichter gegen 
die schönsten und blühendsten Gestalten gleichgültig blieb, als Andere 
gegen die hdfslichsten und verblühtesten/^ — Indem er seinem 
Sohne Krilobuhis das grofse Unrecht der Undankbarkeit gegen die 
Eltern auseinandersetzt, kommt gelegentlich auch die Stelle vor 
(Xenophon II, 2): „Du glaubst doch nicht, dafs die Menschen, blos 
um ihre Wollust zu befriedigen, Kinder erzeugen, denn dazu bieten 
dieStrafsen und öffentlichen Häuser Gelegenheit genug dar.*' 
Diese Ansichten des Alterthums hängen mit Anderem , aber be- 
sonders mit den damaligen Verhältnissen des weiblichen Geschlechts 
zusammen. Wenn die Frauen dort in halborientalischer Erniedrigung 
erscheinen, sittlich und geistig verwahrlost, so kann von einer wahren 
und hohem Liebe nicht die Rede sein. Das Bedürfnifs des Haus- 
standes, oder die körperliche Schönheit, waren der Grund der Ehen. 
War die Schönheit verblüht, so konnte nichts weiter die Männer 
fesseln, und die Hetären mnfsten sie entschädigen, die dazu oft ge- 
bildeter als die Frauen waren. 

1) Akademus war ein mythischer, athenischer Heros, nach dem 
der Hain benannt wurde, wo das Gymnasium, die Akademie, lag. 
Hier lehrte P I a t o n und danach erhielt auch seine Schule den ISamen. 
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wohl schon reif dazu gewesen sein, wenn ancli Andere 
längere Zeit dazu bedurften. Beslimmtor aber spricht 
noch dafnr , dafs er einen „längeren Aufenthalt in 
Athen'' andeutet mit den Worten, Br. II. 2, 81: 

Der Geist, >Te]cber sieb einst das stille Atbena gewählt 

bat, 

Und der sieben der Jahre dem Lernen geweibt und 

gealtert 

Ueber den BUcbern und Mühen, hinaustrat schweigen- 
der, als ein 

Standbild 9 und das Gelächter des. Volks oft erregte: 

wie soll ich, 

Hier, in Mitten der Wogen der Stadt *) und der Stürme 

derselben 

W^agen der Lyra Ton erweckende W^orte zu ordnen? 

Wenn es mit den „sieben'' Jahren auch nicht 
wörtlich zu nehmen ist, — denu die 7 steht oft als 
runde und heilige Zahl, — so bezeichnet es doch 
immer eine längere Zeit. Spätestens verliefs er Athen 
im 22. Jahre, dann wäre er, nach der gewöhnlichen 
Annahme, kaum 2 Jahre dort gewesen; nach der an- 
dern aber etwa 5 Jahre, was den 7 eher entspricht. 
— Dafs er sich in Athen den Studien mit grofsem 
Eifer werde hingegeben haben, dürfen wir annehmen, 
wenn uns die angeführten Worte dies auch nicht, in 
scherzender lieber treibung, sagten. Dafs er sich 
nämlich dem Leben und Umgange ganz entfremdet 
hätte und lächerlich, unbeholfen erschienen wäre: 
das dürfen wir ihm nicht glauben. Denn hätte er 
nicht durch seinen Geist, sein Wissen, seine Gewandt- 



1) Er entschuldigt sieb nfimlicb, dafs er im geräuschvollea Rom 
nicht dichten könne, welches ur mit der Stille und Zurückgezogen- 
beit in Athen vergleicht, als er seine Studien machte. 
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heil im Lehen, die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, 
so würde Brutus ihn schwerlich, bei seiner Jugend 
und kriegerischen Unkunde, an die Spitze einer Legion 
gestellt haben. Er trat vielleicht schon 43 vor Chr. 
in das republikanische Heer. 

2) Die Zeit seines bfirgcriirhen und dichterischen Lebens. 

§. 8. Nachdem Horaz seines Aufenthalts in Atben 
ge Jacht hat, fährt er dann fort, Br. H. 2, 46: 

Aber die Härte der Zeit entriickte vom lieblichen Ort micb, 

l nd Unkund'gen des Kriegs trug Bürgergewog' zu den 

Waffen, 

Welche gewachsen dem Arme des Cäsar Augustus nicht 

waren. 

Hierauf, sobald Philippi ') mich erst dann wieder ent- 
lassen, 

Trieb demiithig^ beschnittnen Gefieders und baar des er- 
erbten 

Hausgotts, so wie des Ackers, mich an die verwegene 

Annuth 

Verse zu machen. — 

DerSchlufs, weicherden Grund desVersemachens 
^ngiebt, erscheint dort im Zusammenhange offenbar 
als ein ironisch -satirischer. Seine Feinde legten sei- 
nem Dichten mancherlei falsche Antriebe unter, woll- 
ten es nicht als einen natürlichen Drang anerkennen. 
Scherzend nun sagt er selbst von sich: „damals habe 
die Nolh ihn dazu getrieben". Dafs er aber, bei sei- 
ner Rückkehr nach Rom, aller Hilfsmittel beraubt^ 
ohne Haus und Acker gewesen, das ist ernstlich und 
wahr gesprochen. Sein Vater lebte nicht mehr, denn 



1) Für: „nach der verlorenen Schlacht bei Philippi verliefs ich 
das Heer." 
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socst halte er sicher seiner gedacht; sein Vermögen, 
so viel noch davon, nach der Verwendung tu seiner 
Ausbildung, übrig sein mochte, iwar, so me das Anderer 
seiner Partei, eingezogen« In dieser Bedrängnifs ergriff 
er das Mittel, sich in die Zunft der Schreiber auf- 
nehmen zu lassen , wie sein Lebensbeschreiber aus- 
drücklich sagt, und wie dies auch aus einer Stelle der 
Satiren (II. 6, 36) hervorgeht, wo die Schreiber später 
noch seine alte Genossenschaft, zum Beistand in einer 
gemeinsamen Angelegenheit, in Anspruch nehmen« Es 
ist möglich, dafs er in der Zeit der Noth auch des 
Verdienstes wegen nebenbei gedichtet habe, aber zu 
seinem Unterhalte konnte es nicht ausreichen, und in 
der ersten Zeit war auch gewils seine Stimmung der 
Art, dafs sie keine poetische Erhebung zuliefs. Die 
Zünfte der Schreiber waren übrigens verschiedener 
Art, theils für öffentliche und theils für Privat- Ge- 
schäfte ; jene waren von gröfserem Ansehen. In welche 
Horaz getreten sei, ist nicht bekannt; wäre es auch 
eine niedere gewesen, so hätte ihn das nicht entehrt 
und war rühmlicher, als wenn er, wie Andere, para- 
sitisch sich einen Gönner gesucht hätte. 

Jene trübe Stimmung seines Gemilths war aber 
wohl nicht allein durch seine ungünstige äufsere Lage 
entstanden, sondern noch vielmehr durch den gegen- 
wärtigen Zustand der politischen Verhältnisse. Alle 
die schönen Hoffnungen seines Herzens, die Segnun- 
gen der Freiheil, für die er gekämpft hatte, die glän- 
zenden Bilder seiner jugendlichen Phantasie von der 
Wiederkehr vergangener schöner Zeiten: „sie waren 
ein Raub der rauhen Wirklichkeit geworden". Auch 
Andere ergriff da Verzweiflung; nicht blofs Brutus 
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und Cassiiis hatten sich durch den Tod befreit, son- 
dern später that es auch Cato. Horaz war aber nicht 
so wie jene persönhch betbeiligt und er hatte auch 
wohl in dem „Haine des Akademus^^ gelernt (Phädon 62), 
„dafs die Menschen, nach den Geheimlehren, wie auf 
einem Posten sich befinden und man sich von diesem 
nicht selbst losmachen, noch davonlaufen dürfe^. 
Die Zeit lindert jeden Schmerz, und bei unserm Dich- 
ter würde das auch geschehen sein ; aber es kam noch 
etwas Anderes und Mächtigeres hinzu : eine Umwand* 
hing seiner politischen Ansichten. Mit dem Vertrauen 
der unkundigen und feurigen Jugend hatte er sich, 
von schönen Worten bestochen , freudig den^ angebr 
liehen Wiederherstellern des alten Freistaates angeschlos- 
sen. Im Feldlager mufs er jedoch, bei seinem hellen 
Blick , schon enttäuscht worden sein , denn es konnte 
ihm nicht entgehen, wie viel Unwürdige sich hier zu- 
sammenfanden , und in den Redlichen und Guten 
mochte er auch leicht mehr edlen Willen und Begei- 
sterung als grofse Einsicht, Geschicklichkeit und Kraft 
erbhcken. Doch konnte er noch hoffen, dafs nach 
dem Siege alles sich zum Bessern wenden möchte. 
Aber jetzt, nach Rom zurückgekehrt, zeigte sich auch 
diese Hoffnung als ein Wahn, denn bei der boden- 
losen Verderbnifs des Volkes, bei der allgemeinen Un- 
sittlichkeit , raubgierigen Selbstsucht und Zügellosig- 
keit, die weder Gesetz noch Sitten beachtete, hätte 
die wahre Freiheit doch keine Stätte finden können. 
Jetzt erst erschlofs sich ihm Rom in seiner wahren 
Gestalt; jung, als ein Fremder, war er früher hin- 
gekommen , abgeschlossen unter der Aufsicht des Va- 
ters hatte er hier und dann in Athen nur den Studien 
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gelebt; er sah jetzt aber, gereifter, den Abgrund, 
und Wulste nicht, wie der sich ausfüllen sollte. Die 
Sieger und jetzigen Häupter des Staates standen anfangs 
nicht in dem besten Rufe; so blieb überall keine Aus- 
sicht, keine Hoffnung. 

Wie düsler es in der Seele des edlen, das Va- 
terland liebenden Mannes, in der ersten Zeit seiner 
Rückkehr nach Rom, gewesen sei, läi'st sich ihm leicht 
nachfühlen. Aber allmählich sollte es dort heller und 
ruhiger werden und dem Blicke, nach aufsen gewandt, 
mufsten sich immer bessere Zustände darbieten. Den 
ersten wohlthätigen Einflufs auf ihn mochten einige 
gewonnene Freunde machen, unter denen Virgil und 
Varius zunächst genannt werden, die zu dem Kreise 
der Hausfreunde Mäcens gehörten und dadurch auch 
mit der Polilik und den Bestrebungen Octavians be- 
kannter waren. Durch jene mochte er schon milder 
gegen den neuen Herrscher gestimmt worden sein und 
dann durch eigene Einsicht nach uqd nach immer 
mehr erkannt haben, dafs, in der gegenwärtigen Lage, 
die königliche Gewalt, von einem weisen Fürsten ge- 
übt, das einzige Mittel war dem Staate Ruhe, Ordnung 
und Gesetzlichkeit wiederzugeben. Oclavian zeigte sich 
immer deutlicher als ein solcher Fürst, machte die 
Vorwürfe seiner frühern Zeit vergessen, so dafs später 
(Br. H. 1, 2) Horaz seine volle Anerkennung in die 
Worte zusammenfafsle : „Du beschützest durch Waffen 
Italien; schmückst es durch Sitten; machst durch Ge- 
setze es besser". 

§. 9. Etwa zwei Jahre nach seiner Rückkehr 
(39 V. Chr.) wurde Horaz von den Freunden dem 
Mäcenas selbst vorgestellt. Da müssen seine Ansichlen 

Arnold , Horaz. 2 
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schon wesentlich andere gewesen sein , denn sonst 
konnte weder er selbst geneigt sein, dem mächtigen 
Staatsmanne nahe zu kommen, noch mochten jene i^s 
geralhen gefunden haben, einen eifrigen Republikaner 
dort einzuführen. Seine Verbindung mit Mäcen bildet 
nbrigens in allen Beziehungen don wirbligsten Wende- 
punkt seines Lebens. Er erzählt uns dies Ereignii's 
(bei Gelegenheit der Anfeindungen, die er erfahre, 
und als Fortsetzung der oben §. 2 angeführten Stelle) 
in folgender Weise, Sat. I. 6, 5*2: 

Einen vom Glücke Ppgünstiglen kann ich 
Drura mich nicht ntnnt'n, ^^^i\\ ich zum Freund dir ge- 
wählt sfi durch Zufall. 
Denn kein Ungefähr hat dich mir entgpgeng<*fiihrt. Erst 
Sagte der beste VIrgil, dann Varius, was an mir wäre. 
Als ich vor dir erschien , so sprach ich nur Weniges 

stockend, 
Denn mir verwehrte die kindliche Scham *) noch Mehres 

zu sagen. 
Nicht erzählt' ich, dafs mich ein gefeierter Vater erzeuget, 
Dafs auf saturejanischem*) Rofs ioh durchreite die Fluren, 
Sondern nur das, was ich war. Du erwiderst, nach 

deiner Gewohnheit, 
W^enig; ich gehe; du rufest mich nach neun Monden 

zurück und 
fTeifs'st von der Zahl mich der Freunde zu sein. Für ein 

Grnfses eracht' ich 's, 
Dafs ich dir habe gefallen, der Edle von Schlechten du 

scheidest, 
Nicht durch Geburt, vielmehr durch Reinheit der Seel' 

und des Lebens. 



1^ Diese Stelle bezeichnet seine naturliche Blödigkeit — das 
Stocken der Rede aus kindlicher Scham — , deren §. 3 gedacht ist. 

2) Saturium lag in der Nahe von Tarent und war durch seine Pferde 
berühmt, also „auf schnellem Rosse" durchreite er nicht die weiten 
Fluren. 
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Dafg ihn Mäcenas erst nach ^neun'^ Monaten 
zurückrief und in die Zahl seiner Freunde aufnahm, 
mochte tbeils seinen Grund darin haben , dal? der 
vorsichtige Staatsmann dem alten Republikaner nicht 
recht traute, und ihn erst länger beobachten wollte. 
Vielleicht waren es auch neue Arbeiten des Dichters, 
die ihn später mehr auf diesen aufmerksam machten. 
Gewifs konnte die schüchterne, stockende Rede und 
der damals gesellschafilich noch nicht fein gebildete 
Horaz dem urbanen Vornehmen sofort nicht eben sehr 
gefallen. Wo sollte jener auch Weltbildung und Ge- 
wandtheit her haben? Weder unter der Leitung seines 
Vaters, noch als Studirender in Athen, noch im rohen 
Feldlagpr, oder jetzt als Schreiber, konnte er sie ge- 
winnen. Im Hause des Gönners aber erlangte er die 
feine Urbanität in Sitten und Sprache, durch das Vor- 
bild und den Umgang mit diesem selbst und mit den 
vielen geistreichen und hochgebildeten Männern, welche 
der gastliche Tisch des reichen und mächtigen Haus- 
herrn versammelte. Aber es war noch mehr: sein 
Ideen kreis und seine W^eltanschauung bereicherten, er- 
weiterten und klärten sich dort; sein Kunstgeschmack 
bildete sich feiner aus; das Urtheil der Kundigen be- 
lehrte ihn und sie ermunterten ihn durch ihren Bei- 
fall, was sein Selbstvertrauen hob und die Schüch- 
ternheit ^dem Sohne des Freigelassenen^ benahm. 
Sodann war auch das von nicht geringer Bedeutung, 
dafs seine äufsere Lage, wahrscheinlich schon bald 
durch den freigebigen Mäcen gebessert ward und er, 
nach einigen Jahren — wenigstens vor 33 vor Chr. 
und vielleicht bald nach dem Erscheinen des ersten 
Buches der Satiren, das dem Mäcen zugeeignet war — 

2* 
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von diesem ein Landgut, in reizender Lage bei Tihiir, 
geschenkt erhielt, was alle seine Wünsche übertraf, 
wodurch er ganz sorgenfrei und nur der Kunst leben 
konnte. Von dem Wunsche und der weisen Benutzung 
des Geschenkes sagt er Sat. IL 6, 1: 

Darin bestand mein Wunsch : dafs ein Acker von ma- 

fsigem Umfang, 
Garten, und nahe dem Hause, ein Quell lebendigen 

Wassers, 
Etwas Wald noch dazu, mir vergönnt sei. Reicheres 

schenkten 
Mir und BessVes die Götter. Nun gut! Um Weit'res 

nicht fleh' ich, 
Maja's Sohni), als nur, dafs die Gabe du dauernd 

mir machest. 
Wenn den Besitz ich weder durch schändliche Mittel 

vermehre. 
Noch durch Schuld und Vergehn ihn je auch vermin- 
dern werde; 
Wenn ich thöricht nicht solches erbitte: „Ach kam' 

doch der nächste 
Winkel alldort noch hinzu, der jetzt mir das Gütchen 

verunziert! 
Zeigte der Zufall m i r doch ein Töpfchen mit Silber, 

wie jenem, 
Der erst Miethsknecht , nach dem gefundenen Schatze, 

dasselbe 
Feld sich erkaufend, nun pflüget, durch Herkules*) 

Freundschaft 
Reich;" wenn, was ich besitze, dem Dankbaren gnügt, 

so erfleh' ich : 



1) Merkur, der, unler seinen vielen Aemtem, auch besonders das 
halte: der Beschützer der Dichter za sein und oft als solcher von 
Horaz angerufen wird, erscheint hier zugleich als Gott der irdischen 
Güter. 

Z) Herkules galt für den Geber verborgener Schätze, wie Merkur 
dem Erwerb*! vorstand. 
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Mache dem Herren das Vieh fett, so wie das Andre, 

nur nicht den 

Geist i), und sü , \iie du pflegst, sei stets mir der 

gröfste Beschützer. 

Durch dieses, den Horaz beglückende Geschenk, 
sind auch wir dem Mücenas besonders zu Dank ver- 
pflichtet, denn schwerlich möchte der Dichter sonst 
so vieles TrefTJiche geschaffen haben. 

§. 10. Die nähere Verbindung mit Mäcenas kam 
also erst langsam zu Stande, aber dann bildete sich 
ein Freundschaflsband seltenster Art und Stärke zwi- 
schen Beiden um so schneller. Ihr innerer Kern: 
Geist, Bildung, Wissen, Kunstsinn, fand sich ver- 
wandt. Man hat später die Beschtitzer und Förderer 
der Dichter und Gelehrten Mäcene genannt und die 
Schützlinge höchstens in dem Verhältnifs der Glienten 
zu ihren Patronen erblickt; oft in noch gröfserer Ab- 
hängigkeit. Zwischen Mäcen und Horaz bestand aber, 
ungeachtet des grofsen Standesunterschiedes, ein wahres 
Freundschaftsverhältnifs , wie es nur unter Gleich- 
stehenden gefunden werden mag, wo von Seilen des 
Horaz die Dankbarkeit noch die persönliche Neigung 
und Achtung verstärken mufste. Er war aber dabei 
nicht blind gegen die Schwächen des Freundes, tadelte 
ihn auch selbst, wie z. B. Bf. I. 1, 94, weil er mehr 
Gewicht auf äufsere Verkehrtheiten, als auf innere 
lege; befolgte jedoch zugleich den richtigen Grundsatz, 
den er (Sat. 1. 3, 69) ausspricht, ,,dafs die Freund- 
schaft nur bestehen könne, wenn man sich wechsel- 



1) Ein scherzendes Wortspiel: „fett", pinguis, halte, vom Geiste, 
ingenium, gebraucht, die Bedeutung von „schwach, dumm, trage," 
was hei uns nicht so üblich ist. 
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seitig kleine Fehler nachsieht, sie entschuldigt und 
nur auf das überwiegend Gute hinsieht''. 

Er weihte auch, und wohl nicht blofs aus Dank- 
barkeit, sondern auch aus Liebe, jedes der gesammelten 
Werke dem Mäcen ; nicht in zierlichen, üblichen Hul- 
digungsreden, sondern nur durch einfache Nennung 
seines Namens, oder durch ein an ihn gerichtetes Gedieht. 
Die erste Satire redet den Mäcenas nur an 5 in der 
ersten Epode (31 vor Chr.) spricht zwar Horaz seine 
Liebe und seinen Dank aus, aber nur an einen be- 
sondern Fall geknüpft: „er will ihn in den Kriog gegen 
Antonius begleiten, denn er kann es nicht ertragen, 
von ihm fern zu sein, ihn in Gefahren zu wissen, 
ohne diese zu theilen"; die erste Ode erwartet von 
Mäcen die Entscheidung , ob Horaz den Dichtern bei- 
zuzählen sei; dessen Anerkennung trüge ihn dann zu 
den Sternen, — zur Unsterblichkeil; der erste Brief 
beginnt mit den Worten : „Du, von der ersten Camene 
fden Satiren) genannt, von der letzten (den Briefen) 
zu nennen''; d. i. ich fühle mich gedrungen, dir alle 
meine Schriften zu weihen. 

Fast schwärmerisch spricht Horaz in einer Ode 
(H. 17) das Gefühl seiner innigsten Liebe aus. Mäcen 
war krank, länger leidend, und mufste von seinem 
nahen Tode gesprochen haben, wie aus dem Anfange 
der Ode hervorgeht. 

Warum entseelst du micb mit deinen Klagen ? 
Nicht ist den Göltern lieb, noch mir, dafs früher 
Du stirbst, Mäcen, als ich, von meinem Leben 
Die gröfste Zier und Stütze du. 

Ach, wenn dich, meiner Seele Theil , die frühere 
Gewalt entreifst, was soll der andre weilen. 
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Nicht mvhr gleich lieb mir, noch auch unversehrt 
ZurUck8:ebIiebeD? Jener Tau: 

Er bringe beiden Untergang. Nicht spreche 
Den Eid ich treulos aus: „Ich gehe, gehe, 
Sobald voraus du schreitest , auch den letzten 
Weg, als Geführte dir bereit." 

Losreifst mich weder Flammenhauch Chima'ra*s, 
Noch jemals auch der hunderthänd*ge Gyas. 
Stand' auf er viieder '). Dieses ist der mächtigen 
Gerechtigkeit und Parzen Spruch. 

Ob mich die Wage*) angeblickt, ob schrecklich 
Der Scorpion , ob auch der Steinbock, jener 
Beherrscher abendländischer Gewässer, 
Als stärkVer Theil bei der Geburt: 

Unglaublich stimmt doch immer unser Beider 
Gestirn zusammen '). Jupiters Beschiitzung 
Hat (gegenstrahlend feindlichem Saturnus) 
Gerettet dich , und dem Geschick 

Die Fittige gehemmt, als im Theater 
Zahlreiches Volk dir dreimal Beifall klatschte ). 
Mich hätte hingerafft der Stamm'), gefallen 
Mir auf das Haupt , wenn Faunus Arm 



1 ) „Kein Schrecken, keine Gewalt hielte mich zurück, dir im Tode 
zu folgen^^ : Cbimära steht für das Schreckeude ; der Gigant für die 
Gewalt 

2) Das Sternbild der Wage ist ein günstiges, die beiden andern 
sind feindliche im TToroskop. 

3) Wunderbar hüben die Gestirne Beider Geschick gleichmäl^ig 
bestimmt: gleichzeitig bedrohten sie Geraliren und wurden sie gfielteL 

4) Nämlich Mäcen war früher fast von einer Krankheit hingerafft 
worden; als er aber, genesen, wieder im Theater erschien, so em- 
pfing ihn laut der Beifall des Volkes, ein Anerkenntoifs seiner Ver- 
dienste. 

5) Gleichzeitig war Horaz von einem Baume fast erschlagen wor- 
den, Oden lt. 13, wovon noch spaler. Faunos, an Stelle des Mer- 
kur, war der Beschützer landlicher Dichter. 
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Den Schlag gemäisigt nicht, «r der Beschützer 
Der Männer des Merkur. — Gedenke Opfer 
D u darzubringen und zu \i'eihn den Tempel, 
1 c h schlachte ein geringes Lamm ^). 

Jener Wunsch des Dichters wurde auch erfQllt, 
indem er in demselben Jahre (8 v. Chr.) bald nach 
Mäcen starb; die Freundschaft hatte fast 30 Jahre ge- 
währt. Einmal wurde sie jedoch mit einer Störung 
bedroht. Als Eloraz älter, kränklich, der Ruhe und 
ländhcher Einsamkeit bedürftiger geworden war und 
nicht mehr, weder Kraft noch Lust bcsafs, das lär- 
mende und (Ippige Leben in Rom zu ertragen, wollte 
Mäcenas ihn dennoch stets um sich haben , so wie 
auch andere Freunde ihn dahin dringend einluden. 
Diesen antwortete er in zwei Briefen (Br. 1. 10 an 
Arisiius Fuscus , und L 14 an seinen Meier, der aber 
eigentlich an alle ihn quälende Freunde gerichtet ist), 
wo er das Stadt- und Landleben vergleicht. Mäcea 
mufste endlich dringender geworden sein und er mochte 
selbst etwas von „gewisser Erwartung*', dafs Horaz 
seinem Wunsche Folge leisten werde, dabei haben 
durchblicken lassen, denn sonst hätte die gereizte 
und harte Aeufserung in Br. L 7, 3 keine Begründung, 
Dort sagt nämlich Horaz, „er wolle Allem entsagen, 
d. h. dem Wohlthäter seine Geschenke zurückgeben, 
so ungern er es auch thäte, wenn dieser fordere, dafs 
er nie von ihm sich entferne. Seine Ruhe und freie 
^uhe vertausche er nicht mit den Schätzen Arabiens. 
Er meint aber nicht die Ruhe des Pöbels , den Schlaf 
nach reichlicher Sättigung (satur altilium^ satt von 

« 

1) Kill „Opfer" sieht hier ffir „oin grolses", dem j,M'g(''""'>tT H(irnz 
mir ein l^.imm , nach seinem Vermögen , darbringt. 
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Gemästetem, cl. i. fetter, reichlicher Nahrang, oder 
kurz: ,, essen und schlafen"), sondern die des Gemilthes 
und geistige Thätigkeit, was er in Hom jetzt nicht 
fand, wie er sich öfters darüber aussprich!. Für beide 
Männer ist dieser Zwischenfall aber sehr ehrend: für 
Horaz, dafs er um keinen Preis seine Freiheit und 
den Dienst der Musen hingeben wollte; für Mäcen, 
dafs er von dieser bittern Aeufserung nicht verletzt 
worden ist, denn die Freundschaft hat keine Störung 
erfahren. Sie blieben nicht nur im Leben eng mit 
einander verbunden, sondern auch nach dem Tode 
wurden sie nicht getrennt, denn Horaz fand seine 
Ruhestätte neben der Mäcens, in dessen Garten auf 
den Esquilien. Als dieser starb, empfahl er den 
Freund auf das Angelegentlichste der Sorge des Augustus. 
§.11. Es lag nur an Horaz, dafs er nicht frühe 
schon in ein eben so nahes Verhältnifs zu Augustus, 
wie zu Mäcenas kam. Sein Leben sbeschreiber erzählt, 
Augustus habe an Mäcen einst geschrieben: „Früher 
reichte ich selbst dazu aus, die 1B riefe an meine Freunde 
zu schreiben ; jetzt zu sehr beschäftigt und hinfällig, 
wünsche ich unsern Horaz Dir zu entführen. Möjfe 
er daher von Deinem gasllichen (paraaitica) Tische zu 
diesem fürstlichen (regiam) konnnen und uns im Brief- 
schreiben beistehen". — Als Horaz aber dies abgelehnt 
halte, so erzürnte es den Mächtigen nicht. Dieser 
schrieb ihm vielmehr später: ,,Nimm Dir so etwas von 
Rechten heraus, wie wenn Du mein Tischgenosse wärest, 
da ich einen solchen Umgang mit Dirzu haben wünschte, 
wenn es bei Deinem Gesundheitszustande möglich wäre". 
— Ein anderes Mal schrieb Augustus : „Wie sehr ich 
Deiner gedenke, kannst Du auch von unserem Seplimius 
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VAU Jen Olle 11. 6 und Br. I. 9 gerichtet ist) hören. 
IWnu es traf sich, dafs ich in seiner Gegenwart Deiner 
^rwUhnte. Und wenn Du auch $tolz unsere (meine) 
t^euntischaft verschmähst, so erwiedern wir es nicht 
Ulli gleicher Geringschätzung^^ 

Augustus halte also die Entschuldigung „durch 
^jku Gesundheitszustand'^ scheinbar angenommen; aber 
Uer letzte Brief verräth doch dessen Meinung, dafs 
liorai aus andern Gründen das Anerbieten abgelehnt 
habe, was der Cäsar scherzhatt als „Stolz^' bezeichnet. 
Deber den wahren Grund Gnden wir keine bestimmte 
Angabe, dürfen aber als Vermuthung aufstellen, dafs 
jener angegebene zwar nicht ganz leer sein mochte, 
der eigentliche jedoch darin zu suchen sei, dafs Horaz 
iiurch die Bande jenes Verhältnisses seiner Freiheit 
beraubt und wenigstens in seiner Lebensaufgabe, als 
Dichter, zu sehr gehemmt worden wäre, so wie es ihn 
auch von Mäcen und den andern Freunden zu sehr 
(^trennt hätte. Dazu kam vielleicht noch ein innerer, 
li«ferer Grund : sein Verstand liefs ihn die Verdienste 
des Herrschers vollkommen anerkennen, und sein Lob 
war ehrlich; er achtele, verehrte ihn, aber sein Herz 
wollte sich wohl nicht ihm persönlich zuwenden; die 
Gemülher blieben sich fremd. Das Gute, was Augustus 
that, bewirkte mehr sein Verstand, als ein ursprünglich 
reiner, edler Sinn. Seine Erziehung, Zeit und Ver- 
hältnisse wirkten auf sein Gemüth in seiner Jugend 
ungünstig ein; und mochte später auch Vieles in seiner 
Seele sich zum Bessern geändert haben, so sagt doch 
Horaz (ßr. 1. 2. 69): „Lange bewahrt ein neues Ge- 
fäfs den Geruch, den es einmal — einsog". Auch 
mochte der weise Horaz einsehen, dafs es schon ein 
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Ungewülinliches war, dafs er mit ilem erslen Slaals- 
tnanne eine wahre Freundschaft schlielsen konnte, das 
Gleiche aher nicht hei dein Fürsten zu erwarten sei. 
Zudem wird man nuch dem Auguslus schwerlich Un- 
recht ihun, zu glauhen, dafs es woniger die sittlichen 
und geistigen Eigenschaften des Dichters waren , die 
den Herrscher um ihn werhen lielsen, als dai's dessen 
Mund (seinem Ruhme mehr Glanz, Verhreilung und 
längere Dauer verschaffen solle, als „Denkmiller in Erx 
und Marmor", was auch Horaz (Br. II. 1 , 248) im 
Allgemeinen den Dichtern zutheilt. 

Diesen Wunsch, von Horaz gefeiert zu werden, 
sprach Augustus schon früh aus, ehe der Dichter noch 
die Höhe seines Rufes erreicht hatte, wenn eine Nach- 
richt in der Lehensheschreihung richtig ist. Als näm- 
lich der C^sar das erste Buch der Satiren gelesen 
hatte (etwa im 30 Lehensjahre des Horaz veröffentlicht)» 
so hahe er sich in einem Briefe hei diesem beklagt, 
dafs seiner dort gar nicht gedacht sei. Er schrieb ihm 
nämlich: „Wisse, dafs ich auf Dicii zürne, weil Du 
nicht in den meisten Schriften dieser Art mit mir vor- 
zugsweise sprichst. FOrchtest Du etwa, es werde Dir 
bei der Nachwelt zur Schande gereichen, wenn Du 
mit mir vertraut zu sein (familiaris) scheinst?" Im 
zweiten Buche der Satiren finden wir dann auch ein 
paar Mal Augustus genannt, zwar nur gelegentlich und 
kurz, aber in verbindlicher Weise. In den OdeO wird 
dann in lauteren Tönen von ihm gesungen, wie auch 
die steigende Feier des Herrschers immer mehr aus 
seiner vollen üeberzeugung hervorging. 

Vertraulich scherzend zeigt sich Augustus auch 
in einem Briefe (wahrscheinlich die Antwort auf den 
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horazisclien I. 13, welcher eine Rolle übersandter Ge- 
dichte begleilelej: „Dionysius (ein Diener) hat mir 
Dein Büchelchen gebracht, was ich, — um es nicht 
der Kürze anzuklagen, — so klein es ist, für vor- 
trefflich halle. Du scheinst mir aber zu fürchten, dafs 
Dein Büchlein gröfser werde, als Du seihst bist. Je- 
doch, wenn Dir auch die LSnge des Wuchses fehlt, 
so doch nicht ein Körperchen. Daher mögest Du Dich 
immerhin beim Schreiben des Sextariolus bedienen, 
wenn nur der Umfang der Rolle der weiteste würde, 
wie es der Deines Bäuchelchens ist". (Es wurden 
nämlich die Blätter um einen Stab gewickelt, daher 
Volumina , Rollen genannt. Die Länge des Stabes be- 
stimmte also die Breite der Blätter, was unser „Format" 
bezeichnet. Der Sextariolus nun war ein kurzer Stab, 
und wir würden, in gleichem Falle, sagen: „Schreibe 
immerhin in Duodez -Format, wenn das Büchelchen 
nur möglichst dick — bogenreich — wird.") 

§. 12. Der Umgang mit den andern Freunden, 
aufser Mäcen, war auch von dem vielseitigsten fiinflufs 
auf die Entwicklung des Dichters. Nicht allein vier- 
feinerte sich sein Geschmack durch sie (auch im Aus- 
drucke, denn aufser den Epoden und dem ersten 
Buche der Satiren finden sich keine so derb- natür- 
lichen Worte oder häfsliche, obscöne Bilder, wie 
öfters in diesen), erweiterte sich sein Gedankenkreis 
und berichtigte sich seine Weltanschauung, sondern 
ihr Urtheil belehrte ihn auch bei seinem Dichten 
und ihr Beifall hob sein Selbstvertrauen, so dafs er 
sich an höhere Gegenstände wagte und seine Oden 
einen kühnern Schwung nahmen. Diesen ausgezeich- 
neten Männern will er auch nur gefallen und zugleich 
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ueniil er uns in bunter Reihe eine gröfsere Zahl der- 
selben in Sal. I. 10, 72: 

Oftmals wende den Griffel'), wenn. Würdiges wieder 

zu lesen, 
Schreiben du willst, nicht strebe danach, dais die Meng' 

es bewundre, ' 
Gniigsaiu mit wenigen Lesern. Ist, Thörichter, dir es 

denn lieber, 
Dafs in niederen Schulen man deine Gedichte dictiret? 
Mir nicht! Denn mir gnligt*s, „dafs der Ritter mir klatscht," 

wie die kühne 
Ausgezischte Arbuscula ') sagte, die Andern verachtend. 
Sollte mich ärjiern die Wanze Pantilius, oder mich quälen, 
Dafs abwesend mich zupfet Demetrlus, oder verletzen 
Fannius der Abgeschmackte, Tigellius' Tischgenosse?*) 
Möchte dies Plotius, Varius und Mäcenas , Virgilius 
Billigen, Valgius auch, wie der beste Octavius, sammt dem 
Fuscus; möchten sie beide, die Yiscus, dieses beloben! 
Weit entfernt von Eitelkeit, kann ich zugleich dich 

nennen 
Pollio und Messala, zusamt dem Bruder; dann euch auch 
Servius, Bibulus, ferner dich redlichen Furnius gleichfalls; 
Mehrere Andre dazu, gelehrt und befreundet mir, welche 
Ich doch übergehe mit Wissen. Dafs, wie es auch 

sei, dies 
Sie anlache, nur wünsch' ich; es würde mich schmer- 
zen , wenn minder, 
Als ich gehofft, es gefiel. 



1) Mit einem spitzen Griffel schrieb man die Entwürfe auf Wachs- 
tafeln ; um etwas auszulöschen und zu bessern, „wandte man den 
Gritfei um*% und strich mit dessen breitem Ende das Geschriebene 
aus, glättete die Stelle, um wieder darauf zu schreiben. In Rr. II. 
3, 3G5 sagt Horaz vom Werthvollen, dafs es, zehnmal wieder ge- 
lesen, stets gefalle. 

2> Eine berühmte Schauspielerin. Unter „Ritter^' ist hier natürlich 
nicht der Stand, sondern sind die Gebildeten gemeint. 

3) Die hier Genannten sind seine Feinde und von ihm verachtete 
Menschen, unverstandige Reurtheiler. 
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Dieser Wunsch wurde erfüllt und es läfsl sich 
auf ihn anwenden: „Wer den Besten seinerzeit genug 
geliian, der hat gelebt für alle Zeiten''. Aber er hat 
nicht blofs „seiner Zeit genug gethan'S sondern allen 
Zeiten. 

Wie sehr ihn seine Freunde geliebt und geachtet 
haben, wie sie seinen Umgang suchten, ersieht man 
aus Vielem. Wie innig er einige aber auch, noch 
aufser M.lccnas, liebte, das drücken mehre Oden aus, 
wie vor allen die an Seplimius (11. 6): 

Seplim, — der du bis Gades mit mir gingest. 
Zu Cantabrern, die unser Joch verschmähn. 
Und zu den Syrien, wo stets Mauiitaniens 
Gewässer braust: ^) — 

Zu Tibur, einst gegründet von Argivern, 
Sei meines Alters stiller Ruhesitz, 
Sei Ziel dem Müden von (l^n vielen Wegen 
Und Kriegesdienst. 

Wenn feindlich mir die Parzen dies verwehren, 
So wand're ich zum schönen Flufs Galäs 
Mit seinen Herden, nach Tarent, wo einst 
Phalant geherrscht '). 

Denn jener Winkel lächelt mir vor allen 
Des Erdenkreises, wo der Honig nicht 
Dem vom FTymettus weicht und mit Venafrnm') 
Die Beere kämpft; 

Wo Jupiter den Frühling lang, und milde 
Den W^lnter beut , und wo Freund Aulon *) nicht 
Im Mindesten friichtreichen Bacchus neidet 
Falernerwein. 

1) Alles enllegene und nicht sehr einladende Orte. 

2) Der es gründete, als Führer der spartanischen Parthenier. 
3» In Campanien, durch seinen Wein berühmt 

4) Ein Berg in der Nahe von Tarent. Der Falemer war der beste 
campaniscbc Wein. 
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Dich rufen dieser Ort, die sei gen Höhen 
Mit mir dorthin, wo schuld'ge Thränen du 
Dann sprengen mögest auf die heifse Asche 
Dem Sängerfreund. 

Eine ähnliche, gefühlvolle Ode (f. 24.) auf Q u i n- 
t i 1 i u s Tod , dem er, ini Briefe an die Pisonen (438) 
als redlichem , kunslvcrsländigem Kritiker auch ein 
Denkmal setzt, ist zwar an Virgil gerichtet, der jenem 
besonders befreundet gewesen war, aber sie drückt 
doch zugleich den eigenen Schmerz über den Verlust 
des verlorenen Freundes aus. Man könnte sie auch 
als ein Vorbild jedes Troslliedes ansehen, indem sie 
die Ilauptmomentc eines solchen enlhltlt: erst ist der 
menschlichen Natur ihr Tribut zu zahlen, durch „lin- 
dernde Thränen** der herbe Schmerz zu mildern. Da 
man aber vergebens das Verlorene zurückwünscht, so 
mufs man sich in das Unabänderliche ergeben, und 
durch Geduld wird Alles leichter getragen. 

Ware Scham dem Verlangen , und Mafs ihm. 
Nach so theuerem Haupte Klaglieder 
Lehre Melpom^ne , welcher der Vater*) 
Helle Stimm, und die Zither verlieh. 

Ewiger Schlummer bedrängt den Quintilius 

Also I Die Scham, der Gerechtigkeit Schwester«), 

Lautere Treue und nackte Wahrheit: 

Wo wohl träfen den Gleichen sie an? 



1) Mclpomene, Vorslelierin der Tragödie, lehrt auch Trauergesange 
überhaupt, was ihr der Valer Zeus zngetbeill bat. 

2) Die „Schara", pudor, ist hier so viel wie Sehe«, Furcht vor 
Ungerechtigkeit; sie wird „Schwester der Gerechligkcil** genannt, 
weil diese an sich schon, als sitlliche KraTt, da ist, die wahre, 
eigenlliche; «her auch die Scham, als Furcht vor dem Tadel, ist 
ihr verwandt, wird Antrieb zu ihr. Dieser Gebrauch von „Scham'* 
erinnert an Platon*s Euthyphron (S. 12), wo Scham als ein Theil der 
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Starb zu beweinen er vielen der Guten, 
Keinem doch mehr als dir Virgilius. 
Fromm umsonst, von den Göttern yerlangst du, 
So nicht vertraut, den Quintil dir zurück '). 

Wenn du mächt'ger als Thraciens Orpheus 
Saiten bewegtest, von Bäumen vernommen, 
Nicht kehrt Blut in das eitele Bild je, 

Hat einmal mit dem schrecklichen Stab 

(Der nicht, milde dem Flehn , das Geschick löst) 
Hermes zur finsteren Herde getrieben *)^ 
Hart! Jedoch durch Geduld wird leichter, 
Was zu ändern uns nicht erlaubt. 

§. 13. In Hinsicht des Einflusses seiner Freunde 
auf sein Selbstgefühl und sein gröfseres Vertrauen zu 
sich , so sehen wir das in den Schlufsoden der drei 
ersten Bücher auffallend sich stei;?ern. 

Der angehorene Drang seines Dichlergeistes mufste 
ihn nothwendig schon früh zu poetischen Versuchen 
getrieben haben; gewifs bereits in Athen. An der 
griechischen Sprache und Literatur hatte sich sein 
Geist entwickelt; dort fand er die Vorbilder des Wahren 
und Schönen und lehrte daher (Br. H. 3, 269): „Ihr 
müfst die Blätter der griechischen Bücher bei Nacht 
und bei Tage umwenden'* — d. i. fleifsig lesen. Sodann 
berührte sein Ohr. in Pallas' Stadt, auch stets deren 



Forcht bezeichnet wird , denn überall wo Scham ist, da ist auch 
Farchl vor dem Ruf der Schlechtigkeit, aber nicht immer ist auch 
Scham da, wo Furcht ist. 

1) Die Meinung war, dafs die Götter auch nach Wunsch den 
Frommen Alles gewährten, als Lohn. Virgil war ein Trommer Dich- 
ter und hatte den Göttern vertraut, dafs sie sein Flehen erhören 
und den Freund erhallen würden, — aber umsonst war seine Fröm- 
migkeit. 

Z) Keine Rückkehr ist, hat Mcikur die Seele zn der Schanr der 
Schatten im Hades getrieben. 
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Sprache, wo es dann natürlich kam, dai's er zuerst in 
griechischer Sprache gedichtet habe, wie aus folgender 
Stelle auch deutlich hervorgeht, Sat. I. 10, 38: 

Aber^ als griechische Yersiein ich machte, geboren auf 

dieser 
Seite des Meeres, verbot es Quirinus ^) mit solcherlei 

Worten, 
Mir nach Mitternacht erscheinend, wo Träume doch 

wahr sind: 
„Nicht unsinniger trügest du Holz in den Wald*), als 

wenn also 
Noch vermehren der Griechen unzählige Scharen ^du 

wolltest". 

Ohne Bild : in Rom erkannte er, dafs griechische 
Verslein — diese Verkleinerungsform ist bezeichnend 
für das eitle, kindische Bemühen in fremden Sprachen 
zu dichten, was aber jetzt bei den Römern sehr be- 
liebt war, — nur ärmliche Nachahmungen, unnütz und 
unfruchtbar sind; er gab es also auf. Dagegen sah 
er, dafs sich der vaterländischen Sprache und Kunst, 
von griechischem Geiste befruchtet und veredelt, ein 
weites Feld des Ruhmes und grofser Erfolge eröffne. 
Anfangs dachte er jedoch nicht daran als Führer der 
römischen Dichter aufzutreten , vielmehr erklärte er 
in der Zeit, wo er die Satiren schrieb und bei Gele- 
genheit der Angriffe, welche er über diese erfuhr: er 
halle diese Schriften nicht für eigentliche höhere Poe- 
sie, und mache nicht auf den Namen eines wahren 
Dichters Anspruch, indem er sagt Sat. 1. 4, 39: 



i) d. i. der vergötterte Romulus, der Stamm berr, für die römische 
Sprache und Gesionung. 

2) Sprichwörtlich für: Ueberflüfsiges , Unnützes thnn, wie ein 
anderes: „Eulen nach Athen tragen'S 

Arnold, Horai. 3 
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Erstlich m^hin ich iiiirh ans von Jenen gesamt, die 

als Dichter 
Anerkennen ich möchte. Denn weder, dafs Verse man 

abgrenzt, 
Wirst du als genügend erklären, i) noch wer so schreibest 

wie wir jetzt, 
Was dem Gespräche verwandter,') von dem glaub*, dafs 

er ein Dichter. 
Ward wem schaffender Geist, wem götllich'rer Sinn 

und ein Mund, der 
Mächtig zu t()nen vermag:^) dem gieb du die Ehre 

des Namens. 

Schliefst er hier, zu streng, die Satiren vom Ge-. 
biete der Dichtkunst ans , so weist er der leichteren 
Lyrik, — „Liebe und Wein'*, — den höhern Gutlun- 
gen gegenüber, auch eine niedrige Stellung an, aber 
(Br. IL 3, 407) „man soll sich nicht etwa der Lyra 
kundigen Muse schämen*', sie hat auch ihren Werlh. 
Im Schlufsgedichte des ersten Bandes der Oden er- 
klärt er bescheiden, dafs er nur auf diese leichlere 
Gattung sich verstehe und sich so den Dichtern an- 
reihe, obgleich hier auch schon viele Gedichte höheren 
Inhaltes und feierlichen Tones vorkommen. Die Ode 
L 38 lautet: 



1) Ein alter Irrthum Verse und Poesie für dasselbe zn halten, den 
schon Aristoteles ragt. Die Verse allein machen noch kein Gedicht, 
und auch in Prosa kann man dichten. 

2) Die Satiren nennt er auch geradezu (Dr. I. 4, 1) „Sermonen"; 
und „Gespräch" steht für die f;ewöhnliche , prosaische Rede über- 
haupt, nicht gerade für den Dialog. 

3) Er fordert hier für den wahren Dichter: ingcnium, Genie, na- 
türliche Gabe, schöpferische, gestaltende Kraft; mens divinior, ein 
Gemüth, das sich dem Göttlichen, den höhern Ideen und Gefühlen, 
mehr zuwende, im Gegensatz gegen das am Niedern, Sinnlichen haf- 
tende; OS magna sonaturum, den höhern Ton und Schwung der Sprache, 
was er auch durch magnum loqui (Br. II. 3, 280) ausdrückt. 
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Persischer Prunk ist, Knabe, rerliafst mir, 
Kränze mifsfallen mit Baste geschlungen ; 
Unterlafs es, die Rose zu suchen, 
Wo sie noch spät weilt. 

Einfacher Myrte was zuzufügen 
Mühe dich nicht, denn es ziemet die Myrte 
Dir, dem Diener, wie mir, der trinket 
Unter dem Weinlaub. 

Er will also allen „Prunk** nicht, noch „künst- 
lich gewundene Blumenkränze'*, noch die seltene „Rose*\ 
sondern nur die einfache Myrte'*, die Blume der Freude, 
unter dem „Weinlaub** ruhend, d. h. „er singt nur 
Liebes- und Weinlieder**, der hohern Kunst entsagend. 

Im Schlufsgedicht des zweiten Buches (Ode 20) 
vernehmen wir aber schon ganz Anderes : er verkündet 
seine Unsterblichkeit. In einen Schwan verwandelt, 
durchfliegt er alle Länder, was er nicht von blofsen 
Tändeleien erwarten konnte. Wenn in ihm auch der 
Beifall der Freunde das Selbstgefühl gehoben , ihre 
öftere Aufforderung zum hOhern Gesänge ihn ermuthigt 
hatte , so war aber gewifs mehr der Anlafs zu dieser 
unerwarteten Verkündigung der Neid und die Verklei- 
nerung seiner Feinde, die ihn verletzten und ihn reiz- 
ten , ihnen mit Stolz entgegen zu treten. Die Feinde 
und die Menge verachtet er und erwartet in der ersten 
Ode des ersten Buches, dafs Mäccnas entscheiden werde, 
ob er als Dichter „mit dem Scheitel die Sterne be- 
rühre^*, d. ). das Höchste erreiche. Nachdem Mäcenas 
nun das erste Buch empfangen halte, mufste er ihm 
die Unsteiblichkeit zugesprochen haben, die Horaz 
jetzt erwartet: 

3* 
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Nicht mit gewöhDÜclieui , nicht mit dünnem 
Fitlige werd' ich, der Dichter, durch flüssigen 
Aether getragen, noch weil' ich auf Erden 
Länger, lieber den Neid erhoben 

Flieh* ich die Städte. Nicht werd' ich sterben. 
Armer Eltern Blut; nicht, nach welchem, 
Theurer Mäcenas , du rufst'), und nimmer 
Werden die stygischen Wogen mich halten. 

Schon, schon decket die Schenkel rauhe 
Haut*), und nach oben werd' ich verwandelt 
In den weifsen Vogel , es sprossen 
Leichte Federn aus Fingern und Schultern. 

Schon, als dädalischer Icarus schneller, 
Werd' ich des seufzenden Bosporus ') Küsten, 
Syrien Gätuliens *) , hyperbore'sche 
Felder^), ein singender Vogel besuchen. 

Mich wird Colcher und Daker (der Furcht ror 
Marsischen Scharen verhehlt*)) dann kennen. 
So wie fernste Gelonen ') ; mich Ir* und 
Rhodanus -Trinker 8) einst kundig vernehmen. 



1) Diese Stelle erfahrt eine kleine Verschiedenheit, je nachdem 
man das Comma vor oder nach dilecte setzt: Quem vocas dilecte Mae- 
cenas, Vocas dilecte, nämlich den Horaz „einen Geliebten^S wäre 
anmafsend, dilecte Maecenas aber, „geliebter Mäcenas**, ist in allen 
Beziehungen angemessen, da der ihm auch die Unsterblichkeit zu- 
gesprochen hat. Nachdem nun Horaz in den Schwan verwandelt, der 
Erde entrückt ist, ruft Mftcenas vergeblich nach ihm. 

9') „Rauhe Haut'S von den spriefsenden Federn, läfst die Dichtung 
von nnten herauf allmählich nnd anschaulich sich ziehen. 

3) ,vSeufzend** vom Anprall der Wogen. Der thrazische Bosporus 
weist auf Asien hin. 

4) Die Syrien bezeichnen Afrika im Allgemeinen. 

5) Das über den Boreas Hinansliegende deutet auf den fernsten 
Norden Europa's. 

6) Die „Dacier'* fürchten zwar die Marser (für Römer, unter denen 
diese für besonders tapfer galten), aber sie verbergen ihre Furcht, 
scheinen routhig. 

7) Ein sarmatisches umherschweifendes Volk, den Römern oft lästig. 

8) Die Irländer und Gallier für die westlichen Völker Europa'«. 
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Fern sein mögen der leeren Bestattung 
Lieder und finstere Trauer und Klagen; 
Unterdrücke Geschrei und dem Grabmal 
Spare die überflüssige Ehre '). 

Es ist solche Verkündigung der Unsterblichkeit 
bei den alten Dichtern nichts Seltenes: Virgil, Ovid, 
Properz u. A. haben Gleiches gethan. Selbst der alte 
Ennius soll, nach Cicero (Tusculanen I. 15) sich eine 
Grabschrift gesetzt haben , die hier nur eine vvcilere 
Ausftihruns; erfahrt: 

Niemand schmücke durch Thränen mich , noch mach' 

auch die Bestattung 

Weinend. Warum? Ich entflieg', leb' in dem Munde 

der Well. 

Am Ende des dritten Buches (Ode 30) wird 
der Grund seiner Unsterblichkeit angegeben: er hat 
Ewigdauerndes geschaffen ; er fühlt den Stolz, mit dem 
er dies ausspricht, aber die Muse möge es dem Ver- 
dienste gönnen und ihn mit Lorber schmücken. 

Aufgerichtet ein Denkmal hab' ich , ew'ger als Erz, 

Höher auch als der Pyramiden Königsbau, 

W^elches nicht nagender Regen, und nicht ohnmächtiger 

Nord, 
Jemals könnte zerstören , oder zahlloseste 
Reihe von Jahren, so wie nicht eilige Flucht der Zeit. 
Sterben werd' ich nicht ganz , und ein mächtiger Theil 

von mir 
Wird die Libitina 2) vermeiden. Durch späteres Lob 



1) Da sein Körper, in den Schwan verwandelt, der Erde entrückt 
ist, so kann er nicbt begraben werden. 

2) Die Libitina, die Göttin des Todes, oder vielmehr der Bestat- 
tung, wird der bessere Theil von ihm vermeiden, denn er lebt hier 
in seiuem Rnbme fort, der wird nicht mit begraben. Hier ist das 
Bild ein anderes, als in der vorigen Ode (II. 20), wo auch sein 
Leib lue Erde verlieb. 
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Wachse ich stets nen, und so lange, als zum Capitol 
St**iget der Pontifex samt der schweigenden Jungfrau *). 
Man wird sagen, dafs ich — wo der wüthende Aufidus 

braust, 
Und wo über die ländlichen Völker, an -Wasser doch arm, 
Daunus einstens geherrscht*), — gewinnend aus Nie- 
drigkeit Macht, 
Habe, als Führer, zuerst äolisches Lied, gemäfs 
Für die italischen Weisen, gemacht^). Dulde den Stolz, 
Mir durch Verdienst erworben, und uiuschlinge das Haar 
Gütig, Melpomene, mit dem delphischen Lorber mir *). 

Indefs scheint er es doch nöthig gefundeo zu 
haben, um dem Vorwurfe des Stolzes und Uebermuthes 
zu begegnen, in der Ode IV. 3, die offenbar mit die- 
ser in Beziehung steht, all sein Verdienst auf die Muse 
zu übertragen; was er gedichtet, war ein Geschenk 
von ihr, und wenn er sich verherrlicht, so gebt das 
auf die Geberin zurück. 

Wen du, Melpomene, einmal 
Bei der Geburt anschaust mit gütigem Blicke, 

Den macht isthmisches SpieP) nicht 
Als Faustkämpfer herühmt, noch trägt ihn als Sieger 

Auf achäischem Wagen 
Schnelles Gespann, noch, mit delischen Blättern^) ge- 
schmücket, 



1) Die Vestaiin. Bei feierlichen Aufzögen herrschte überall 
Schweigen. 

2) Daunus, der mythische erste König von Apulia Daunia, einem 
wegen der Hitze wasserarmen Lande. 

3) „Aeolisch^^ für griechisch überhaupt, aber hier Alcäns zunächst 
mit bezeichnet, den Horaz sich besonders als Vorbild wählte, dessen 
Gesänge er vorzugsweise nach Rom verpflanzte, wie wir von ihm 
selbst es gleich hören werden. 

4) Der Lohn der Sieger in Delphi bei den Spielen. 

5) Die corinthischen Festspiele, für alle griechischen überhaupt 

6) Der von der Muse Erwählte strebt nach keinerlei äufserem 
Ruhme — als Sieger in den Spielen oder in den Schlachten — . 
„Delische Blätter*', der Lorbeer, dem Apoll, aufDelos geboren, geweiht 
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Z(*ig;t Ki'iegstbat als Ft'ldlierrn 
(Weil pv ii«T Könige schwülstige Drohung zerscl)iu**Ut'rt), 

Ihn dem Capitole '). 
Sondern das Wasser, was fruchtbarem Tibiir vorbeifliefst*), 

Und der Waldungen Laiibdach, 
Bilden den Edlen durch äoiische Lieder ^). 

Rours, der ersten der Städte, 
Spröfslinge würdigen mich der Dichter holdem 

Chore beizugesellen ; 
Und schon fassen mich wen'ger die Zähne des Neides. 

Muse, die du der goldnen 
Lvra liebliche Töne harmonisch verbindest, 

Die du auch stummen Fischen, 
Wenn du es willst, des Schwanes Stimme verleihest : 

Dein Geschenk ist dies ganz, 
Dafs auf mich hinweist mit dem Finger das Volk, als 

Sänger der römischen Lyra, 
Und dafs ich athm' und gefalP, und gefall* ich, dein 

ist's*). 

Endlich hören wir nun noch , wie er in einem 
Briefe an Macenas (Br. I. 19, 21) ausführlich und mit 
nähern Bestimmungen angieht, worin sein Verdienst 
bestehe und warum ihn Neid und Schmähungen 
verfolgen ; 

Frei und als Erster, so hab' ich den Schritt in das 

Leere *) gerichtet, 



1) Der Triumpfziig des siegreicben Feldherrn zum „Capitole*^ binauf. 

2) Sein ländlicher Sitz bei Tibur, wo der vorbeifliefsende Bach in 
den Anio gebt. 

3) Nämlich die „äolischen^S d. i. den Griechen überhaupt nach- 
gesungenen Lieder haben ihn „geadeltes 

4) Wenn er jetzt bescheiden Alles der Muse zntheilt, so liegt in 
dem Zusätze : „wenn ich gefalle^* auch ein Zweifel, und durch diesen 
eine Beschränkung des: „dafs ich gefalle". 

5) Etwas hyperbolisch, denn es hatten vor und mit ihm (wie Catuli 
86 vor Chr. schon geh.) auch Andere den Griechen nachgesungen; 
aber er thue es nur in der rechten Weise. 



w^ 



\u}|i .u \»i_J».;*v*, \<Hi: w-»a. m^\% fufe^ W«r sich ver- 
1 .,\x s\ \\\\iM^i \Kix Si:i»^v«u*tt. Ml lüiJk- ^ fwrtsdieD 

i. IM. .1 ^1.^; ^v,.vt^^ isU f«t|^<^ ArdiKlMliis anr ui 

\\ ^ .-.. uiil Uviw . u^säi. i(M ^^ wm^ LjcanWs in^sttni- 

den Worten '). 

u..:i ...li)«, vx.>:iv J^iUM wkIi Hit kürzerem Laafc»*) 

bekräozPD, 

Will .i)i ^ui<\x sivb^ultt tia andern die Weis' und üe 

Kunst des Gedi^^tcs. 

I . i^iv va>c!) Vubilvcbus' Mnse die mäoDliche Sappli*4> 

im Versiuafs, 

» V ;>^i ituu AUdUS. ja auch, ungleich doch in Ordnuag 

und Inhalt ^), 

IKnu uichi sucht er den Schwäher mit schwarzem Ge- 
dicht zu besudeln, 

\i\hi vtuch schlingt er den Strick für die Braut durch 

berüchtigte Verse. 

Uii)ti-u , vou Keinem genannt^), als erster der römi- 
schen Sänger, 

U«\bi* bekannt ich gemacht. Es erfreut, wenn Neues 

man bringet, 

IKtU es die Augen der Edelen lesen, die Hände es halten. 

I) Vüws war der Geburtsort des Arcbilochns, also: „parisch*^ ffir 
...luliiluibisch". 

'i) hl seiuen E^poden und Satiren folgte Horaz, dem Geiste nacb, dem 
Vii-hilui'biis. Dieser hatte zuerst den Jambus za Spottgedichten ge- 
hiauchi (Hr. IL 3, 79), zur persönlichen Verfolgung, wie denn er- 
zahU wird: Lycambes habe ihm die Tochter versprochen gehabt, 
s|iAtür aber nicht vermählt Der erzürnte Dichter aber habe ihn des- 
halb mit so bittem Versen verfolgt, dafs jener nnd die Tochter sich 

erbauglen« 

3) „Könerer Lorber" für spärlichen; kein voller, reicher Kranz. 

i> „Mlnnliche*S d. i. kräftige, oder trefiflich wie Männer dichtende 
SaupKo. 

&> Alcäus und Sappho folgten dem Archilochus im Gebrauche der 
Jttmbettt aber anders sie „ordnend", andere Strophen bildend, nnd 
ww«« von ihm ganz verschieden in dem ernsten und hohem Inhalte. 

|> Des Alcäus hohen Schwung — und Anderer — folgten die rö- 
mikvKen Dichter nicht und nannten ihn auch gar nicht dem Volke. 
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Willst du es ivissen , warum mein Buch undankbare 

Leser 
Loben und lieben zu Hause, doch auswärts feindlich 

verfolgen i 
Nicht erkaufe ich mir von dem windigen Volke dieStimmen 
Mittelst der Kosten des Mahls und Geschenkes getra- 
gener Kleider '); 
Nicht Zuhörer und Rächer bin i ch schriftslellernder Edlen <), 
Und zu umwandeln verschmäh' ich grammatische Zünfte 

und Pulte 3). 

Daher solcherlei Thränen! Vor dichten Versammlungen 

schäme 

Werthloses ich mich zu lesen, dem Tande Gewicht zu 

verleihen *). 

Sag* ich dieses, so spricht man: „Du spottest, für Ju- 
piters Ohren *) 



1) Im Vergleiche mit der schlechten Weise, nm Aeraler zn er- 
langen, die Stimmen der Menge durch Mahle nnd Geschenke — 
spöttisch: „abgelegte Kleider" — zu gewinnen, wird nun an- 
gegeben, durch welche Mittel die Dichter sich Freunde und Lob- 
preiser erweiben. Durch Geschenke können es nur die Reichen thun 
(wie es Br. II. 3, 426 weiter ausgeführt wird). Die andern ergreifen 
die folgenden Mittel. 

2) Nicht wie Andere bin ich bei schriflstellernden Vornehmen, 
„Edlen", eifriger, heuchlerischer Zuhörer und ihr Vertbeidiger, „Ra- 
cher", wenn sie getadelt werden, wodurch man sich bei diesen be- 
liebt macht und dafür von ihnen auch das Gleiche erfährt, durch 
ihr Ansehen Geltung erhält. 

3) Dies bezeichnet die Kritiker, die utTentlich über Dichterwerke 
sprachen und urtheilten, eine „Zunft" uneigentlich genannt; „Pulte", 
an denen sie bei den Vorträgen safsen. Diese „umwandeln" bedeutet: 
„sich in aller Weise, durch Künste und Schliche, ihre Gunst erwerben". 

4) Sodann lasen die Dichter selbst auch ihre Produkte öffentlich 
in grofsen Versammlungen vor und suchten Beifall zu gewinnen (auch 
dnrch manche captatio benevolentiae). Das schämt er sich zu thun, 
weil er seinen Gedichten keinen so grofsen Werth beilegt, um sie 
mit solchem Aufsehen vorzutragen. Sie sind nur für das eigene 
Lesen in müfsigen Stunden bestimmt. 

5) Dieser Bescheidenheit glaubte man nicht, sondern meinte: er 
halte seine Gedichte für zu gut für die Menge, nur würdig aus- 
erwählten Ohren vorgetragen zn werden, spöttisch: nur „Jupiters". 
Vielleicht ist damit indirekt auch Augustus bezeichnet. 
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Hebst du das auf, denn du ^t^eifst , poelischer Honig; 

entströme 
Dir allein, dir schön^'. 

§. 14. Kehren wir jetzt zu dem zurück, was im 
Allgemeinen schon (§. 8) von seinen veränderten po- 
litischen Ansichten gesagt worden ist, um seine be- 
stimmte Erklärung darüber anzugehen, und zeigen wir 
sodann, was er fordert, damit die alte, ersehnte Zeit 
des Glückes und der Freiheit wiederkehre. 

Das offene Bekenntnifs der geänderten Gesinnung 
legt er in Ode I. 14 ab, die auch als Allegorie, als 
Vergleich des Staates mit einem Schiffe, berühmt ist. 
Der Schlufs zeigt deutlich seinen gegenwärtigen Stand* 
punkt : 

Sollen, Schiff, dich neue Fluthen wieder 
Tragen in's Meer? Was thust du? Eile mit aller 

Kraft in den Hafen. Siehst du denn nicht, wie 

Dir von den Rudern die Seite entblöfst, 
Und wie verwundet der Mast von dem schnellen Südwind, 
Und die Raaen erseufzen? Wie ohne das Tauwerk 

Schwerlich das Fahrzeug widerstehen 

Könnte dem übermächtigeren 
Meer. Nicht hast du unversehrte Segel, 
Nicht, in neuer Bedrängnifs, Götter zum Anflehn ^). 

Bist du auch eine pontische Fichte*), 

Edele Tochter des Waldes, so rühmst 
Du umsonst dich deines Geschlechtes und Namens. 
Kein Yertraun giebt zagenden Schiffern gemalter 



1) Die GöUer sind dir (dem Staate) alle erzürnt, wegen der Ver« 
brechen. Uebrigens ist in dem Vorhergebenden nur das Bild eine» 
wracken Scbiffes ausfübrlich gemalt zu erblicken; die einzelnen Theile 
haben kein Gegenbild im Staate, nur das Ganze. 

2) Fichte, wie stets, statt Schiff, and die pontischen Fichten 
galten för die besten: die Römer, als der Baustoff des Staates, sind 
von edelstem Ursprung, aber jetzt verderbt, hilft ihnen das nichts. 
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Schutzgolt ^). Hüte dich , dafs du nicht also 

Jeglichem Winde werdest ein Spiel. 
Du mir jüngst noch kummervoller Abscheu, 
Jetzt mir Sehnsucht und nicht leichte Sorge^ 

Meide das Meer, das sich ergiefset 

Zwischen Cycladen, Tom Schimmer umstrahlt'). 

Man streitet darüber, wann dieses Gedicht ge- 
schrieben sei, ob 40 vor Chr., als Antonius sich in 
den perusinischen Krieg zu mischen drohte, oder 31 
vor Chr. , vor der Schlacht bei Actium , als die Spal- 
tung der beiden Herrscher, im Westen und Osten, 
wirklich eingetreten war. Das j.jüngsl", nuper^ spricht 
aber deutlich filr die erste Annahme, indem es da 
eben nicht lange her war (wenig über ein Jahr 
etwa), dafs Iloraz den Staat gehalst hatte. Er war 41 
vor Chr. nach Rom zurückg<^kehrt, wo er nicht lange 
Zeit bedurfte, um den Zustand der Sitten und die 
gegenwärtigen Verhältnisse des Staates zu erkennen. 
Schon 39 vor Chr. war er von Virgil und Varius dem 
Mäcenas zugeführt worden, also da schon länger mit 
jenen befreundet und von ihnen mit der Gegenwart 
versöhnt worden, so vollkommen, dafs er sich geneigt 
zeigte, dem mächtigen Staalsmanne nahe zu kommen. 
Also darf man seine Sinnesänderung gar wohl in dem 
Jahre 40 vor Chr. als vollendet belraehlen. Im Jahre 
31 vor CAw. wäre das nuper ganz unstatthaft gewesen. 



1) Der am Hintertlieile gemalte Schntzgott giebt den Geängstctert 
kein Vertrauen, da sie wissen, dafs die wirklichen Götter ihnen er- 
zürnt sind. 

2) Durch Glanz , „Schimmer^% lockten die Cycladen , als reizende 
Inseln , aber das Meer , welches sich zwischen ihnen ergofs, war ein 
tückisches, den Schiffen verderbliches. Auch könnte man eine Hin- 
Weisung darin auf jene Gegenden erblicken, die unter Antonios' Ge- 
walt standen. 
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da es dann 7 bis 8 Jahre her war, dafs der „Abscheu^^ 
aufgehört hatte. Man könnte auch das Jahr 37 fUr 
die Abfassung des Gedichtes annehmen, wo Horaz mit 
Mäcen nach Brundusium reiste, wo Zerwürfnisse zwi- 
schen Octavian und Antonius ausgeglichen werden soll- 
ten , aber da wäre das nuper auch schon unpassend 
gewesen. 

Worin Horaz die Uebe! erkannte, denen Rom unter- 
lag, und worin er die Abhilfe erblickte, das führen 
wir nun vor. Der Verfall der Religion war das 
erste, sodann die schlechte Erziehung der Kin- 
der, nebst den herrschenden verderblichen Sitten 
und Leidenschaften. In der Ode III. 6 beginnt 
er "i't der Religion, und kommt dann auf die Er- 
ziehung und das Verderbnifs der Familien. Sind diese 
schlecht, so ist es auch der ganze Staate denn sie sind 
die Elemente desselben und aus schlechtem Stoffe kann 
nichts Gutes und Festes erbaut werden. Lange hat 
das Böse schon Wurzel gefalst und ist dann von Ge- 
schlecht zu Geschlecht gewachsen; insofern nennt er 
dann die jetzigen Römer „schuldlos'', als sie durch 
die Schuld ihrer Vorfahren, mit einer gewissen Noth- 
wendigkeit, in den gegenwärtigen Zustand gerathen 
sind; anders war das Leben und die Erziehung sonst: 

Schuldlos büfsest so lange der Ahnen Yergehn du, 
Römer, bis hergestellt du die Tempel habest. 
Und die zusammengestürzten Häuser der Götter, 
So wie beschmutzte Bilder vom schwarzen Rauch. 

Hältst du geringer dich, als die Götter: du herrschest; 
Allen Anfang ziehe dahin und den Ausgang ). 



1) Oder: ^^erkeonst du die Macht der Götter an, so gehorchst dn 
ihnen und erwirbst ihre Gunst; durch ihre Hilfe wirst du mächtig, 
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Viele Uvbel eotsandlen beleidigte Götter 
Dem in Trübsal ringenden Abendland i). 

Zweimal bat Monäses Heer und Pacnrus' 
Unseren Anfall, nicht Ton den Göttern genehmigt'), 
Niedergeschmettert und zu den ärmlichen Ketten 
Lächelnd unsere Beute hinzugefügt. 

Fast zerstört bätt' unsere Stadt, von Aufruhr 
Innen ergriflEen , Aethioper und Daker *), 
Jener furchtbar durch die Flotte, dieser 
Mächtig durch der entsendeten Pfeile Geschofs. 

Jene Zeiten^ an Schuld so fruchtbar, befleckten 
Erst die Ehen , so wie Geschlechter und Häuser. 
Aus der Q.uelle abgeleitet, ergossen 
Niederlagen aufs Volk sich und Vaterland. 

Es erfreuet ionische Tänze *) zu lernen 
Reifende Jungfrau und durch Künste ^) 
Früh schon gebildet, sinnt sie, Ton zartester Jugend 
An, auf unehrbaren Liebesgenufs. 

Bald dann suchet sie nach den jüngeren Buhlern 
Bei den Gelagen des Gatten, doch wählt sie nicht aus den, 
Welchem die unerlaubten Freuden im Raube 
Sie gewähre, nachdem die Lichter entfernt sind. 

Sondern offen erhebt sie sich , auf Verlangen, 
Mit Zustimmung des Gatten, ob nun sie ein Makler 



„herrschest'\ denn durch sie gedeiht jedes Beginnen zum glücklichen 
Ausgang. Anders aber war es bei den Römern: sie hielten sich den 
Göttern gleich, achteten ihrer nicht und glaubten, ohne deren Willen 
zu herrschen. Sie erfuhren dann die Folge davon. 

1) „Abendland" für Italien und das Westreich. 

2) Wörtlich: „Nicht unter günstigen Anspielen". Die Strafe war 
die Niederlage gegen die Pariher unter jenen Führern; ihren Schmuck 
der kleinen Kelten vermehrten sie durch die goldenen der Römer. 

3) Im Kriege des Antonius gegen Octavian wird die ägyptische 
Flotte durch Aethiopier und das Landheer durch die Dacier bezeichneL 
Beide uneigentliche Ausdrücke weisen auf die entlegensten Völker hin. 

4) „Ionische Tänze" für weiche, üppige, von den Griechen erlernt 

5) Nämlich „schlechte Künste", der Gefallsucht und Lüsternheit. 
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Rufet, oder der Herr bispaoiscben Schiffes*), 
Der Unehre kostbarer Käufer ihr. 

Nicht, von solchen Eltern entsprungene Jugend, 
Färbte mit der Punier Blute die Wogen, 
Und warf nieder Antiochus Grofsmacht, oder 
Pyrrhus^ oder den schrecklichen Hannibal auch, 

Sondern die mannhaften Spröfslinge ackerbauender 
Krit>ger, die gewohnt mit sabellisrher Hacke 
Umzuwenden die Schollen und abgehau'ne 
Stangen sodann, nach der strengen Mutter Gebeifs, 

Heim zu tragen , wenn Sol die Schatten der Berge 
Länger gedehnt und ermüdeten Stieren die Joche 
Abgenommen hat, anmuthige Stunden 
Bringend , indem der Wagen hinabflieht *). 

Was verschlimmern nicht Terderbliche Tage? 
Unserer Eltern Zeiten, schlimmer als ihrer, 
Trugen uns Verruchtere, die bald erzeugen werden 
Eine noch sündigere Nachkommenschaft. 

— Wenn nämlich durch die Rückkehr der Reli- 
giosität und durch bessere Sitten (welche die Gesetze 
des Auguslus auch zu bewirken strebten), die Ver- 
schlechterung nicht abgewandt wird. In Ode Hl. 2 
lehrt er dann, wie die männliche Jugend sich aus- 
bilden und der Tugend nachstreben solle, die über 
Nichtiges erhebt, so wie, dafs der Schlechte nie der 
Strafe entgeht: 

Zu ertragen beengende Armuth gern 
Lerni* «h'r Jünfiling, gekräftigt durch Kiiegsdiensts 



1) Das so erzogene Mädchen legt als Frau alle Scham ab, nnd 
wegen des Gewinnes duldet der ehrlose Mann auch ihre Vergebungen. 
Die Fran wählt sich reiche Buhler, selbst von wenig geachteten 
Ständen, wie es Makler und Schiffseigner, Kaufleute in Rom waren. 

2) Sürs ist, nach der Arbeit des Landmanns, ihm dann, wenn 
der Sonnenwagen sich senkt, die Ruhe. 
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Streng*, und dräu*, als gefiirchteter Reiter 
Wildfn Parthern mit dem Speere. 

Unter dem freien Himmel, in drohender Zeit, 
Leb' er; ihn, Ton den feindlichen Mauern 
Aus erblickend, erseufze die Gattin 
Kriegenden Königs und mannbare Tochter: 

„Ach ! dafs nicht der fürstliche Bräutigam 
(Kundig der Kriegszucht nicht) den rauhen 
Löwen verletzt, den der blutige Zorn dort 
Forttreibt durch das Getümmel des Mordes!" — 

Süfs ist und. ehrend, zu sterben filr's Vaterland; 
Auch den Fliehenden folget der Tod nach. 
Noch verschont unkrieg'rischer Jugend 
Knie' er, oder den furchtsamen Rücken. — 

Tugend, die, Schmach verweigerten Amtes, nicht kennt, 
Glänzt in unbefleckter Ehre, 
Nicht nimmt an sie die Beil' und legt sie 
Nieder nach der Volksgunst Laune '). 

Tugend, erschliefsend den Himmel, wersterben nicht soll, 
Wandelt auf Wegen, die Andern versagt sind, 
Und verschmäht, mit fliehendem Fittig, 
Nied're Gemeinschaft und sumpfigen Boden. 

Auch ist der treuen Verschwiegenheit*) ihr Lohn 
Sicher: wer heiliger Ceres Geheimnifs 
Kund macht ^ darf nicht unter demselben 
Dach sein, oder gebrechlichen Kahn mit 

Mir besteigen. Verletzt fügt Jupiter oft 
Bei dem Schuldbeladenen den Reinen ; 



1) Neben der Abhärtung und der Tapferkeit ist dann die Tagend 
zu erstreben, welche sich über das Gemeine und die Eitelkeiten des 
Lebens, wie Bewerbung um Aemler (durch Beile, Fasces, der Con- 
suln bezeichnet), erhebt; sie erfahrt keine Schmach der Zurückwei- 
sung, eröffnet die Unsterblichkeit. 

2) Eine der Tugenden ist auch diese; durch „Verrath der Myste- 
rien" wird das Gegentheil angedeutet, es steht für Laster überhaupt, 
welche aber der Strafe selten entgehen. 
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Seilen läfst nachbiokende Strafe 

Ab vom Verbreclier, welcher vorauseilt. 

Nachdem in den vorstehenden Oden von der Re- 
ligion und von der Erziehung gesprochen worden, wie 
sie jetzt ist, wie sie sonst war, und wie sie sein soll: 
abhärtend, kriegerisch und zur Tugend hinleitend, 
zur wahren , höhern , was in Rom nicht stattfand : 
folgt nun (in Ode III. 24) als Gegenhild der ruchlosen 
Römer, das einfache Leben und die reinen Sitten der 
Scylhen, wo Verbrechen, wie in Rom, nicht vorkom- 
men. Hier ist dagegen nur Freiheit in der Uhsittlich- 
keit, die ein Starker (Augustus) zähmen raufs. Aber 
ohne die Sitten nutzen die Gesetze nicht viel (diese 
zu bessern, ist also die Aufgabe des Volkes selbst). 
Ein wesentlicher Grund der üebel ist der Reich- 
thum, der zu Ausschweifungen führt, während die 
Jugend, statt der Leibesübungen, nur an Spielen sich 
ergötzt. — Iloraz ahnte nicht, dafs diese einfachen 
Scythen, die Germanen, „die ewige Roma" einst zer- 
stören und, statt des Knechtssinnes, ein neues Leben 
der Freiheit wiederbringen würden, während die Römer 
allen besiegten Völkern nur Knechtschaft bereitet hatten« 
Diese Ode 111. 24 ist sehr künstlich , und dadurch 
etwas dunkel : 

Reicher, als unberührte 
Schätze der Araber, sei, und als Indiens Güter; 

Mögest du immer umgeben 
Mit Bauwerken Tyrrheniens Meer und Apuliensi): 

Wenn in den höchsten Gipfeln 



1) Sei nocb so reich, besitze mehr Schdtze, als Arabien und In- 
dien bergen, umbaue alle Küsten mit deinen Palästen (in Beziehung 
auf die Neigung, an den Meeresküsten prftcblige Villen zu bauen), so 
entgehst du der Nothwendigkeit nicht 
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Docli Notfawendi^keit ihre demantenen Nagel 

Einschlägt; nicht befreist von 
Furcht das Gemiith, ron des Todes Schlingen das 

Haupt dul *) 

Ländliche Scythen ') leben 
Besser, welcbe bewegliche Häuser auf Wagen 

Fahren, und rauhe Geten, 
Denen unvermessene Felder die Frucht' und 

Ceres' Geschenke tragen, 
Und Anbau nicht gefällt auf länger als ein Jahr, 

Wo, wer die Arbeit yollbracht hat, 
Ruhe durch gleiches Leos des Vertreters geniefst >). 

Dorten verpflegt schuldloses 
W«ib Stiefkinder, der eigenen Matter entbehrend; 

Nicht lenkt mitgiftreiche 
Gattin den Mann, noch vertraut sie sich glänzenden Buhlen. 

Mitgift ist der Eitern 
Tugend, und Keuschheit, die bei geschlossenem Bund sich 

Scheut vor dem anderen M^nne^ 
So zu siind'gen ist Schmach und der Tod ist die Strafe^). — 

Wer es wagt, gottlosen 
Mord und der Bürger Raserei aufzuheben, 

(Wenn er „Vater der Städte" 
Unter sein Standbild wünscht), der wage zu zügeln 

Ungebändigte Freiheit ; 
Er Nachkommenden ruhmreich, weil wir — o Schande! — 

Hassen noch lebende Tugend '^), 



1) W«nn „die NothweDdigkett'* (das Schicksal) auch den M&cbtig- 
sten (höchst« Gipfel) nlcbt mit ihrem Zwange (demaoteoe, nnzer- 
biechliche Nägel) verschont, so wirst du der Furcht vor ihr und 
dem Tode nicht entfliehen. 

2) Für die freien, wilden Völker des Nordens Oberhaupt; unter 
Scythen versteht er Nomaden mit ihren Zelten anf Wagen. 

3) Von solchem Anbau des Landes, wo gemeinsam ein Theil 
des Volkes ein Jahr und das zweite ein anderer Theil die Felder be- 
sorgt, erz&hlt Tacitus von den Sneven. 

4) Indem die Tagenden der scythiscben Weiber angegeben werden, 
wird auf das Gegentbeil in Rom gedeutet. 

5) Hinzu zu denken ist als Uebergang: „steht es so schlecht in 
Rom, so mufs der, welcher es unternimmt die Sonden und 'die 

Arnold, Horaz. 4 
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Wenn sir dffi Aiig«ii <*o(rti€kt, doch wir Neidisclien 

siichefi. — 
Was soll traurig Cüeklage^), 
Wenn nicht durch Strafe die Schuld wird hin weggeschnitten ? 

Ohne die Sitten was nützen 
Eitle Gesetze, wenn wed^r der Theil der Erde, 

Der von feurigen Ghithen 
Eingeschlossen > noch jener d^m Boreas nah', wo 

Schnee sich am Boden verhärtet, 
Ahschröckt gierigen Käuf^nann^ listigt Schiffer 

Schaurige M^ere besiegen? 
Gilt Arniuth fiir die gröfseste Schmach, gebietet 

Alles zu tbun und zu leiden. 
Und lu Verlassen den Weg der erhabenen Tugend? 

Zum Capitol edttureder, 
Wo das Geschrei Und die Schaar der Freunde uns hinruft *), 

Oder ins nächst« der Meere^ 
Müssen wir Gemmen und Stein' und Gold, was uns nonfitz, 

Ursach' grüfsesten Uebrls^ 
Tragen , Wenn richtig wir die Verbrechen bereuen. 

Auszutilgen sind dtr 
Schnöden Begierden Stoffe, ukid verzärtelte Seelen 

Umzubilden mittelst 
Rauherer Uebnngen. Nicht \Veirs edeler Jüngling 

Auf dem Rosse zu haften^ 



,,ungebäDdigte Freiheit'* zu 2tigeln, — wie Augudtud tbat, — darauf 
gefafst sein, dafs er bei seinem Leben verkannt wird, spftter wird 
man ibn ersehnen/^ Ueber den Rubm, der nach dem Tod« erst den 
Heroen erwächst, spricht Horaz Or. II. I, & fl., wovon aber Aagustos 
eine Ausnahme mache, der schon jetzt verehrt werde. 

i) Aber was nützen die Klagen über das Sohlecbie, wenn nicht 
das Gesetz mit Strafen einschreitet; und das Gesetz hilft anch ohne 
die Sitten nicht; die werden nicht besser, so lange die Geldgier 
nicht aufhört, wenn der Kaufmann nicht des Südens Glulh und des 
Nordens Kälte schent. 

^) Wohin man bei Triumphen und soost, nnter Lärm und in gro- 
fsen Schaaren, hingezogen wird, um det Eitelkeit zu schmeicheln. 
\rls sind irgend wie alle Schätze, der Grund der UebeJ, zu vertilgen, 
aufs Capitol in den öflTentlicben Schatz z« tragen, oder selbst io's 
Meer zu versenken. 
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Fiirclitet eu jagen '), nur xiiin Spiele geschickter, 

Sei*8 mit gricGhiselieai Reifen '), 
Oder noch lieber mit Würfeln , verwehrt vom Gesetze, 

Während der Vater betrüget 
Treulos seinen Geschaflsgenoss^n und Gast freund. 

Um unwürdigem £rhjen 
Anzuhäufen das Geld ')• Ja freilich es wachsen 

Sündhafte Reichthifmer , aber 
Irgend was fehlt doch immer dem dürftigen Vermögen *). 

Wenn hier der Reichthuro als Grund aller Uebel 
bezeichnet wird, so verbreitet er sich in Ode II. 15 
(iber die überroäfsigen Prachtbauten und Verwendungen 
des nutzbaren Bodens zu blofsen Genü3sen, denen er 
die alte Sitte gegenüberstellt: dafs die Einzelnen nicht 
zum eigenen Genüsse ihr Vermögen verwandten, son- 
dern PS dem Öffentlichen Wohle zu Nutz darbrachten 

Bald lassen wen'i^e Joche noch zurück 
Dem Pflug die Königsbauten ') und umher 
Sieht Teiche man, die umfangreicher sind, 
Als der Lukrinersee. Die Ulme wird 

Besiegt vom unvermählten Ahorn *) ; bald 
Verbreiten Düfte Myrt' nnd Veilchen und 



1) Reiten und Jagen enpßebU er aucb soogt als Abhärtungsmittel 
und als Vorübung für den Krieg. 

2) Ein frieehisches, nnd eigentlich ein Kinderspiel, wo man einen 
Reifen vor sich hertrieb, den Trocbns. 

3) Während die Jugend nur spielt und tändelt, gehen die Alten 
auf alle Art des Betniges aus, um den unwürdigen Kindern die Mitlei 
zu ihrer Liederlichkeit zu verschaffen. 

4) Das sündig erworbene Gut genügt aber nicht, denn es scheint 
dem Habsüchtigen doch stets noch etwas zu fehlen: die Geldgier 
ist unersättlich. 

5) Alles Land bedeeken die königlichen Bauten der Frivatleote 
(Br. I. 1, 84 sagt Horaz: „Der See und das Meer erfahren die Nei- 
gung des eifrigen Herm*S d. h. in den See hinein and in die Meeres- 
küste vmrden die Villen gebaut, als ob das Festland keinen Raum 
mehr darböte). Der Lukrinersee bei Bajä war von bedeutendem Umfange. 

6) „Unvermählt^, d. h. nicht wie an den Ulmen rankte sich der 
nutzbare Weinstock am Ahorn hinauf. 

4* 
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Jedwed«»n Wolilgerycb dorn Tor'gen HeiTo 
Von fruchtbaren OHvenwaldungea ; 

Bald wehrt mit dem Gezweig der Strahlen Glut 
Laubreicher Lorber ab *). Nicht Romulus 
Und ungeschorener Cato *) schrieb das vor^ 
Noch Götterwink, noch uns'rer Ahnen Art. 

Da war der Einzelnen Vermögen klein, 
Das der Gemeinde grofs. ZehnfUfs'ger Stab 
Mafs nicht der Einzel -Bürger Säulengang, 
Der schatt*gen Nordens Kühlung in sich aufnahm '). 

Noch litten die Gesetze, zu verschmäbn 
ZuPairgen Rasen *^ und befahlen Stadt 
Und Göttertempeln durch den neuen Stein, 
Ans öffentlichem Schatz, den Schmuck ^n. leihn. 

Endlich sehen wir noch in Ode II. 18, was die 
Folgen dieser eiteln Pracht sind: Habsucht, die znr 
Gewallthat führt; und doch bleibt nichts gewifs als 
der Orkus; die Leute Oberstürzen sich in Genüssen 
und leben (wie Empedokles von den Agrigentern sagt), 
als ob sie morgen sterben, und bauen, als ob sie 
ewig leben sollten. Im Gegensatz dazu wird angeführt, 
wonach ^aber zu streben sei: nach Genügsamkeit, 
Treue (oder Redlichkeil) und nach Schätzen des 
Geistes, was er, wie sonst oft, am besondern Falle, 
an einem Beispiele zeigt, welches er von sich selbst 
dafür entnimmt: 



1) Stau früherer niitzreicher Olivenwälder zieht der Herr nur 
Blumen und Gartensebmuck , und Lorberbäume, die ihm nur behag* 
liehen Schatten bringen. 

2) „Ungeschorenes mit nicht zierlich gestutztem Haar, für alte, 
ranhere Sitten des Censor Cato. 

3 ) Die Säulenhallen waren nach Norden offen ; die früheren nar schmal. 

4) „Zufäirgen Rasen^S d. i. Erde, wie sie sich eben findet, ward 
zum San der Bürgerhäuser verwendet, aber für die öffentlichen Ge- 
bäude der Stadt und zu Tempeln wurden „neue Steine^S neubehauene 
Quadern, verwandt. 
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Weder Elfenbein noch Gold 
Erglänzt an meines Hauses Dachgetäfel, 

Noch auch hyuiettisches Gebälk ^) 
Drückt auf die Säulen, ausgehaun im fernen 

Afrika; nicht nehm* ich ein, 
Als unbekannter Erb* , attal*schen Palast '), 

Oder spinnen Frauen mir 
Von edler Abkunft^) Sparta's Purpurwolle. 

Aber Treue und des Geistes 
Huldreiche Ader ist in mir, mich Armen 

Sucht der Reiche^); nicht um mehr 
Bestürm' die Götter ich; vom mächt'gen Freunde 

Heische ich nichts Gröfseres, 
Genug beglückt durch das Sabinergütchen ; 

Fortgedrängt wird Tag durch Tag, 
Und neue Monde fahren fort zu schwinden"). — 

Auszuhaun verdingest du 
Den Marmor; schon am Grabe, der Bestattung 

Nicht gedenk, baust du das Haus, 
Und strebst hin auszurücken fern, bei Bajä, 

Sturmbewegten Meeresstrand ^) , 
Zu wenig reich durch Ufer festen Landes. 

Weshalb reifsest immer du 
Des Ackers nächsten Grenzstein fort und über 

Grenzen der dienten springst 
Habsüchtig du? Vertrieben wird, im Busen 



1) „Hymettiscber" Marmor war berühmt; nicht liegt als Sims sol- 
cher auf Säulen ans Afrika; also kostbar Fremdes. 

2) Attalos, König von Pergamum, galt für sehr reich und hatte 
die Römer zu £rben eingesetzt; nicht wie einer dieser Erben, als 
ein „unbekannter*^ derselben, lebte er in einem Palast 

3) Auch webten nicht Sclavinnen von edler Abkunft — gefangene 
Fürstentöchter — in seinem Hause Purpur. 

4) Seiner Treue, Redlichkeit und seiner Knnst, ^- seines geistigen 
Reichthnms wegen, — schätzten, suchten ihn die Reichen, Vorneh- 
men, der in seiner Armuth genögsam ist. 

5) Ruhig, glücklich verfliefst mir die Zeit 

6) Das oft erwähnte Hineinbanen in das Meer, so dafs die Wogen 
das Hans bespülten, fand besonders bei dem reizenden Badeorte 
Bajä statt 
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Tragend allor Laren Bild *), 
Die Frau, df>r Mann, samt ihr^n armen Kindern. 

Und doch bleibt dem reichen Herrn 
Gewisser keine Burg bestimmt ^ als jene 

Die raobsneht'ger Orkus ihm 
Umgrenzt. Was strebst du weiter? Gleicher Weise 

Oeffnet Armen sich die Erd' 
Und Königskindern, und des Orkus Scherge') 

Schiffet nicht für Geld zurück 
Den listigen Prometheus ; er hält hier den 

Stolzen Tantalss und sein 
Geschlecht gebändigt; er erhört den Armen, 

Zu entheben ihn der Last 
Der Milh^n , gerufen ^ so wie nicht gerufen. 

§. 15. Von der Zeit der Bekanntschaft mit Mücenas 
an bis dahin, wo er von diesem das Sabinergut ge- 
schenkt erhalten , ist von Lebensereignissen nichts Be- 
sonderes zu berichten, es müfste das etwa die Reise 
nach Brundüsium sein (Sat. t. 5), die er in Be- 
gleitung des gelehrten Griechen Heliodorus von Rom aus 
antrat und auf welcher er unteiwegs mit mehren Freunden 
zusammentraf, worunter zunächst Mäcenas, der sich 
nach Brundüsium begab, um politische Zerwürfnisse 
zwischen Octavian und Antonius auszugleichen. Mäcen 
mag ihn zu dieser Reise aufgefordert haben. Nichts 
Wesentliches ist aber von ihr zu erzählen; das Inte- 
ressai^t«este war« etwa die Am^chauung^ ^ie man da- 
durch von der Art zu reisen und von der Langsamkeit 
und Beschwerlichkeit zu jeiver Zeit erhält. 

1) Nicht Uofe ziebt der Habtäcfatige eifl Stade Feld des Clieoten 
nach dem aadem ia seine Grckizen, sondern ?ectreibt diesen nlBtii 
ganz TOD seiner Habe, von weldMr der nichts als den Hausgott «nL 
seine Familie mit fortnimnt. 

2) Charon liefs sich nicht vom Prometheas bestechen, ihn zurOck 
Z11 fahren; nach einer von der gewöhnlichen Dichtung abweichenden 
Mythe eines griechischen Schriflstellers , dem Horaz hier folgt. 
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Sein Limiten in Rom, vor dar Zeit des geschenk- 
ten Gutes, schildert uns lloraz im Allgemeinen in 
Sat. I. 6, 110» Er wufste sich in alle Verhältnisse 
zu schicken und ihnen die beste Seite nbzugewinnen, 
heneidet, hei ^ei ner Freihei t, nicht die Vornehmen 
und Reichen mit ihren Belästigungen, die er vorher 
angegeben hat, und fährt dann so fort: 

Dadurch li»b* ich bequemer, als du, glpnzroller St^naHnr, 
Und als tausend d«r ÄDdern. Wohin es uiich eben gelüstet, 
Geh' ich allein, erfrage wie theuer der Kohl und der Spelt ist ; 
Trüglicben Circus *) durchirr' ich und abendlich häufig 

den Markijijatz, 
Bleibe bei Schicksalsverkündern auch stehn ; dann geh' 

ich nach Hause, 
Hin zu der Schüssel mit Lauch und mit Erbsen und 

Plinsen mich setzepd. 
Mich bedienen drei Srlaven ''') beim Mahl, und es stehen 

auf weifsem 
Stein zwH lieber, zusamt W^inschifpfer ; dabei ein gemeiner 
SpUlkumP) OpferscbaJe und KanniP, ranipAuift^h Geschirr*^), 

auch. 
Hierauf geh' ich zu Bett, nicht in Sorgen, ich miisse 

am Morgen 
Früh aufstehn, um mich einzufinden beim Marsyas, welcher 
Sagt: ..Nicht könn' er ertragen des jüngeren Novius 

Antlitz" *), 



f ) Der Circus maximus, wo die WeUremken 8tattl«iid«ii und andere 
SebausfueLe. „Trüg£riseb" Demit er iba, weil hi^r aueb die iGauiier 
ikr Gewerbe trieben, wie auf dem Markte, dem Foraoi, Wabreagar 
u. A. Yornebmeo gestattete die SiUe nicbt, Abends 4art sieb «1112»* 
finden; «r konoAe es und belustigte sieb an dem bnotcfi Treiben daselbst. 

%i Die genaunteo Sf)ois«n gehören zu den i^iifadiatan , gewöbn- 
üebaUn des Volkes, und Mafsiges für einen anstüMidigea Mann vom 
Jüttelatande warea „drci^^ Sclaveo, wäbrend die Reicben viele bedieaAen. 

3) Alle die (j^ratbacbaAen beim Hahle sind 'von gewöbnlicbem, 
aber nicbt ganz goraaiaera Stoffe, „campaniscliea Gesebirr^, 4lie besle 
Tftpferwaai^. fieicbe hatten alles von Marmor, Silber u. a. w. 

4) d. i. er hatte keine Wuchergeschäfte zu betreibaa. Novius war 
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Bis ?ier *) bleibe irh Jiegen ; dann wandre icfa, oder 

ich lese, 
Oder icb sehreibe, was still mich erfreun mag; salbe 

mit Oel mich, 
Nicht mit dem, wie der schmutzige Natta den Lampen 

es raubte'). 
Aber sobald mich, Erschöpften, die heifsere Sonne ermahnet, 
Baden zu gehn, so flieh' ich das Marsfeld, fliehe das 

BaUspiel '). 
Hab* ich gefrühstückt, mäüsig, so viel als hindert den 

Tag lang 
Nüchternen Magens zu sein , so Terweil' ich zu Hause. 

Das ist ein 
Leben ron Solchen, die frei vom läst'gen und elenden 

Ehrgeiz* 
Hiedurch rertröst* ich mich angenehmer zu leben, als 

wenn mir 
Wäre der Ahn , wie der Vater und Oheim , Quästor ^) 

gewesen. 

8* 16. Dann aber, als er sich jenes Gutes erfreHte, 
das alle seine Wtlnsche nicht nur befriedigte, sendern 
übertraf, ist seine Lebensweise eine andere. Er hat 
uns zunächst eine reizende Beschreibung seines Sa- 
binums in Br. I. 16, 1 fl. geliefert, nicht in dem 



ein berüchtigter Wacherer; auf dem Fomm, wo alle Gesch&fle ge- 
trieben worden, stand eine Statue des Marsyas, der Tom Apoll im 
Wettstreite besiegt and gescbandeo warde. Das Bildnirs zeigte ihn 
mit Terzerrten Zägeo, nnd Horaz deatet dies scherzhaft darauf, dafs 
Marsyas den NoTias nicht habe leiden können, nnd ihm diese Gri- 
massen gemacht habe. 

1) ,3is ?ier** nach römische! Zeitrechnung; bei ans 10 Uhr. 

2) Natta, schmutzig geizig, salbte sich mit Lampenöl; Horaz nicht 
mit kostbarem, aber doch mit sauberem Oel. Das Salben, als ein 
Theil des Ankleidens, steht för dies: um 10 Uhr kleide ich micb an. 

3) Um Mittag verläfst er das Marsfeld, den allgemeinen Yergnü- 
gnngsort, wo auch das beliebte Ballspiel getrieben wurde. 

4) Die Quästur, das Finanzamt, eins der höchsten Würden nnd 
Mittel zum Reichwerden. 
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ersten Entzücken , vielmehr 6 bis 7 Jahre , nachdem 
er es schon besessen hatte. Sie lautet: 

Dafs du nicht fragest^ ob wohl mein Landgut, treff- 
licher Quinctius, 

Nähre Tom Acker den Herrn, ob des Oelbaums Frucht 

ihn bereich're^ 

Oder das Obst und die Wiesen und ülmen, umschlungen 

Ton Reben: 

Will ich, geschwätzig, die Lag* und Gestalt dir des 

Gutes beschreiben ^). 

Dicht fortlaufende Berge, getrennt durch ein schattiges 

Thal nur, 

So, dafs der kommende Sol anschauet die rechte der 

Seiten, 

Und , auf fliehendem Wagen , der scheidende links es 

urodampfet'). 

Loben die Milde der Luft möchtst du. Wenn gütige 

Hecken 

Schlehen und rothe Cornellen ^) nun trügen, wenn Eichen- 
geschlechter 

Reichlich mit Futter das Vieh, und den Herren mit 

Schatten erfreuten: 

Möchtest du sagen , dafs näher gerückt Tarentura ^) 

hier grüne. 

Dann auch ein Quell (der geeignet den Bach zu erzeu* 

gen, wie weder 

Kälter, noch klarer, der Hebrus sich kann durch Thra- 

cien winden), 



1) Frage nicht nach dem Nutzen des Gates, sondern nach dessen 
Annehmlichkeiten, an denen liegt mir. 

2) Der eine Bergzug lief nach Nord - Osten, der andere nach Süd- 
Westen. Am Abend „nmdampfl" der Nebel, der aufsteigt, das Thal. 

3) Beides sind nicl)t edle Früchte, aber dem Landmann doch er- 
wünscht. 

4) Von Tarents anmuthiger Gegend spricht er Ode II. 6, s. $. 12; 
es ist hier so frisch and grün wie dort, aber nicht so frnchtbar, 
denn er sagt Br. I. 14, 23: „Jener Winkel (sein Gat) wurde eher 
PfelTer and Weihrauch tragen, als Tranben^S d. i. dort wird kein 
Wein erzeugt. 
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Fiit^fst da, kränkelndem Haupte suiu Nutzen« zun Nutz 

aucb dem Leibe '). 

Dieser so siifse Versteck, selbst reizend, wenn du mir 

glaubest, 

Wird niicb zur Zeit des Septembers dir ungefährdet 

erhalten *). 

Der dort erwähnte Bach biefs Digenlia (Ur. I. 
18, 104), der sich nach kurzem Lauf in den Anio 
(Teverone) ergofs. Die Quell« , welche ihn erzeugte, 
benannte er Bandusia^), in Ode liL 13, nach einer 

1) Er hatte namiich bei seiner Kränklichkeit, sich zur Kur mit 
kaltem Wasser, statt der frähem Mittel, gewandt, wie wir spiter 
das Nähere davon finden werden. Daher rühmt er die Kälte des 
Wassers. 

2) Im Herbst — im „September** — herrschten in Italien die 
bösartigen Fieber, vor welchen man an höheren, gesunderen Orten 
gesicherter war, und ein solcher war sein Sabinnm. 

3) Zu den vielen Wunderlichkeiten, die über Horaz vorgebracht 
worden sind (wie, dafs er BiUer, ja Senator gewesen sei, oder dati» 
er durch Gift sein Leben geendet habe, um seinen Schwur zu halten 
(Od. 11. 17, s. §. 10), dafs er mit dem Mäcen zugleich sterben werde), 
gehört auch die, dafis unter „fiandusia** nicht die Quelle bei seinem 
SabinuQ, sondern die bei Venusia zu verstehen sei, und zwar des* 
halb, weil er nicht ausdrncklicb sage, jene sei es und er 
habe sie nach der venusinischen benannt. Aber Vieles sagt er sonst 
auch nicht, was er nicht so handgreiflich wie hier andeutet. Weber, 
in seinem „Horaz als Mensch und Dichter** (8. 977) föhrt a«eh als 
Grund jener Behauptung an: „Diese Uebertragung des Namens wäre 
eine Sentimentalität gewesen, und da er eine solche nirgends 
habe laut werden lassen, so hätten wir uns zu hüten, sie ihm an- 
zuspintisiren**. Nicht leicht möchte jedoch ein Anderer darin 
eine „Sentimentalität erblicken. Dann „spintisirt** ihm aber wirk- 
lieb M Kirchner (in HaroÜi Sermonum libri duo, t8H, S, 8), 
dafe er die Rückreise von Biuodnsiimi aicJit auf demselben We^e, 
sondern Aber Venusia gemacht und hier nua der Bandusia das Opfer 
v€rfaei(sen iial>e, aas dankbarer Erinnenmg an «je, von seiner Jugenii- 
seit äer. Dies Opfer sei auch keine blofse Bedefigur^ lon- 
dem wirklich dargebracht worden. Da es nun etwas auffällig nnd 
wahrhaft „aenlimentai" gewesen witre, wenn er sacb, bei «ler be- 
schwerlidien Bdse, noch zn dem Quell, der 6000 Schritte Toa der 
Stadt Veomia lag, mit allem zum Opfer Erforderlichen, binbegd^ea 
bitte, 80 weifs Kirchner ancb dafür Rath. Horaz nämlicb habe viele 
alte Freunde besucht, und unier dirsen auch den Ofcllus (dcM er 
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bei seiner Vaterstadt, die ihm aus seiner Jugend als 

anmiithig erinnerlich war. Die Bandusia- Quelle bei 

seinem Gute besingt er nun und verheifst ihr ein 

Opfer: 

Bandusia, Qofll als Krystall du heller. 
Würdig süfsen Weines, nicht obne die Bhiiuen 0^ 

Morgen wirst mit dem Brck du beschenkt, 

Welchem von jungen Hörnern die Stirn 
Aufschwillt, ihn zur Lieb' und zu Kämpfen ^) bestimmend. 
Aber umsonst! denn dir wird bald sich färben, 

Eisiges Bächlein'), durch röthliehes Blut 

Von der lustigen Herde Sprofs. 



in Sat. II. 2, als einer offenbar fingirten Person, so schöne Weis- 
heitsiehren in den Mund legt) , der in der Nfthe der Quelle gewohnt 
hätte (und ihm dann auch wohl das Böckchen gastfrei wird geliefert 
haben). — Horaz spricht nun zwar örters von beabsichl igten Opfern, 
aber schwerlich hat er diese wirklich gebracht, es sind nnr „blofse 
Redeiigiiren'* ; so anch hier. Sieht man dann femer von der WiJJkür 
und Gezwungenheit aller jener Conjecturen nnd Dichtungen ab, wie 
anch <l«yon, dsfs Ofelius gar nicht exislirt hat, so mäfste es schon 
auffallen, dab es ihm erst nach 12-rl5 Jahren eingerallen 
wäre, das angebliche Bandusia - Opfer bei Vemisia zu besingen. Denn 
S7 w>r Chr. machte er die ^eise nach Brandesium, und das dritte 
Buch der Oden erschien wahrscheinlich (nach Bentley nnd WebrH 
um 22 vor Chr. (nach Kirchner erst 18 vor Chr.). Die Gedichte des 
dritten Buches fallen etwa 24 — 22 vor Chr. Wenn man die Dichter- 
weise kennt, so zweifeit man nicht, dafs Horaz von der anmnthigen 
Lage, der Kühlung, der Wasserfälle, die einen Bach entstehen läfst, 
entzückt und angeregt, seine sabinische Bandusia feiert, und nach 
der Schildenmg ihrer Reize dann eigentlich sagt: „Du bist wür- 
dig, dafs dir geopfert werde", und für die Begeisterung, die du 
nk in -deiner nnmuthigen MAie erregt hast, will icli dich berfthmt 
machen, dich den gefcierlen OidilieTCfiiellen zufügen. Wie ihn die 
Quelte l)ei Yennsia, «us «kr Ferne her, hätte begeistern können, 
wfire schwer zu begreifen. 

1) Weinspende und Blumen gehörten zum Opfer. 

t) fHe Z<i«9efri[>öcke waren w«gen ihrer Zöitlicbkeit und ihrer 
Kampflust Tor allen Hausthieren trerafem. 

3) Kliralich das B!ut des Böckteins, dem Quell — der aus einem 
Felsen „erner Grotte" kam mM zum Bach wurde -^ geopfert, wird 
Tom Bache erst anfgcfangen, nicht der Qnelt selbst damit veniniH;iwgt. 
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Dich vermögen des flammeDdeD Sirius ^) Glutlien 
Nicht za berühren; den Stieren, Tom Pflag' ermüdet, 

Und umschweifender Herde gewährst 

Da anniuthiger Kühlung Genufs '). 
Auch wirst eine der edelen ^) Quellen du werden, 
Weil ich die Eiche besinge, die über der Grotte 

Ragt, aus welcher geschwätzig hervor 

Dein Gewässer sich sprudelnd ergiefst. 

Erwähnt mag noch werden, dafs er uns für die 
Gröfse seines Gütchens einen MaTsstab giebt, indem 
wir aus Sat. II. 7, 118 erfahren, dafs acht Knechte 
es bebauten. Aber viel läfst sich damit nicht bemessen, 
am wenigsten es durch diese nach unseren Gütern 
veranschlagen, denn die römischen Sclaven waren 
nicht sehr arbeitsam und jedes Geschäft erforderte 
seinen besondern Mann. Bedienten doch den Horaz 
da, wo er seine Mäfsigkeit rühmt (Sat. L 6, 116), 
drei Sclaven, wo jeder seine Function besonders hatte. 

§• 17. Hier nur fühlt er sich vollkommen glück- 
lich. Wie sehr er das Land liebt und es gegen die 
Freuden in der Stadt erhebt, ersehen wir aus vielen 
Stellen; so in Br. L 10, 1. 

Unsere Grüfse dem Fuscus, dem Stadtliebhaber ent- 
senden 

Wir Liebhaber des Landes, darin wahrhaftig allein 

nur 

1) Die MittagsstundeD in der heilsesten Zeit, den Handstagen, wo 
der Sirius, canicuJia, Hundsstern, herrscht 

%) Wie nachher der Eiche erwähnt ist, so werden wir uns am 
den Quell andere Bäume noch denken dürfen, unter denen die Her- 
den sich neben dem QueU lagerten. 

3) Nämlich wie die Dichterquellen : Dirce, Hippokrene, Arethnsa 
u. A. — Diese Feier als Dichterquelle , die den Horaz begei- 
sterte, reichte schon ohne Weiteres hin, ganz unzweifelhaft die 
sabinische darunter zu verstehen, denn bei der fernen venusinischen 
kann doch von einer solchen Wirkung nicht die Rede sein. 
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Sehr unähnlich, jedoch im Uebrigen Zwillingen gleich 

fast, 

So mit Brudersinn, was der Eine, verneint auch der 

And*re, 

Eben so nicken wir zu, wie alte befreundete Tauben. 

Du bewahrest das Nest'), ich lob' anmuthiger Fluren 

Bach' und rings mit Moos umkleidete Felsen und Wäl- 
der. 

Fragst du : »,Was weiter?^' Ich leb' und herrsche seitdem 

ich verlassen. 

Was ihr dorten zum Himmel erhebt mit gUnstigem 

Zuruf; 

Und , wie entlaufene Sclaven der Priester, verschmäh ich 

die Kuchen; 

Brot verlang' ich jetzt mehr, als honiggesüfsete Fla- 
den >). 

Wenn es nöthig doch ist, der Natur entsprechend zu 

leben. 

Und um ein Haus zu erbauen den Platz erst suchen 

wir müssen: 

Kennst du den besseren Ort dazu als die seligen Fluren ? 

Sind wo anders die Winter gemäfsigter, mildert die 

Luft wo 

Anrauthsvoller des iiundssterns Wuth und des Löwen 

Hereintritt *), 

H^t einmal erst der tolle die stechende Sonne empfunden? 

Wo entreifst auch wen'ger den Schlaf uns die neidische 

Sorge ? 

Duftet und glänzet das Gras denn schlechter als libvsche 

Steinchen *)? 



1) Du bleibst io der Stadt, ich auf dem Lande; eine Stadt- and 
üne Waldtaube. 

2) Die Knechte marsten die Honigfladen , dem Tempel dargebracht, 
erzehren; entlauren, verlangten sie nach blofeem Brote. 

3) Der Hundsstern tritt in den Handstagen in das Zeichen des 
•Owen, der hier, als von den Pfeilen der Sonne getroffen, als ra- 
end bezeichnet wird. 

4) Bunte Marmorsteine , io den Fufsböden, als Mosaik zusam- 
lengefügt ,• stehen den Wiesen nach. 
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Strebt t*in reineres Wasser das Blei ') in den Strafsen 

zu sprengen, 

Ars das, was im Gefälle des Bachs mit Geiuurmei er- 
zittert ? 

Freilich , inmitten des bunten Gesäules erziehet man 

Wälder, 

Und man lobet das Haus, was weit auf die Floren hinaus- 
schaut ^). 

..Treibst die Natur mit der Forke du aus, stets kehrt sie 

zurück doch,*'*) 

Und verdrängt unbemerkt , als Siegerin, üble Ver- 

Schmähung. 

Audi die mit Recht vielgepriesene zweite Epode 
oflVnbart uns seine frühe Liebe zum Landleben , noch 
ehe er es geniefsen konnte. Sie war zwar in einer 
besondem Beziehung geschrieben , aber jedenfalls zu- 
gleich der Ausdruck des eignen Gefühls und vielleicht 
mag des Horaz gewifs auch sonst öfters ausgesprochene 
Neigung den Freund veranlafst haben sie durch jenes 
Geschenk zu befrie<)igen. In der satirischen Epode 
ist es der unverbesserliche Wucherer, den plötzlich 
eine mächtige Liebe zum Landleben befallen hat. Er 
will Landraann werden und läfst uns nun das über- 
schwengliche Lob hören ; aber als er sein Geld in der 
Mitte des Monats dazu eingezogen hat^ — bleibt er 
bei seinem Gewerbe. Wenn man dem Gedicht etwas 
Breite, die Horaz sonst nicht liebt, und Uebertrei- 



1) Nach Rom wurde io Blciröhren das Wasser gefahrt, welche es 
in der Stidt yertheilten und toq der Gewalt des Wassers Eersprengt 
zu werden bedroht wurden. 

t) In den Hofräomen der Stadtb&user, innerhalb der bauten Mar- 
morsftulcn, pflanzte man B&nme, hier spöttisch „Wald** genannt, und 
von hohen Häusern schaute man auf die Flur, man sah sie nur von fem. 

3) Gin Sprichwort; die Natur Utst «ich nicht fttr immer vertrei- 
ben, und besiegt endlich ihre Verftchter. 
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bung vorwerfen könnte, so zeigt da» aber eben i^on 
einer künstlerischen Absichllichkeit, um die iDomi'n- 
tane Ueberspanonng des Mannes auszudrücken^ wo- 
durch der Contrasl und die unbesiegbare Geldgier 
stark hervortreten; der Wucherer spricht: 

„OlUekselig ist, wer von GescfaäfleD fern sich hält. 

So, wie der Menschen alt Geschlecht, 
Die väterliche Flor mit seinen Stieren baut, 

Befreit von jedem Wncherzins. 
Nicht weckt als Krieger ihn die rauhe Tuba auf. 

Nicht fürchtet er den Zorn des Meers. 
Den Markt vermeidet und die stolze Schwelle er 

Der mächtigeren Bürgerschaft *). 
Dafiir vermählt er mit des Weinstocks rankendem 

Gezweig die hohe Pappel bald; 
Bald schaut er auf die Herden hin im stillen Thal, 

Die brüllend dorten sich zerstreun ; 
Bald mit der Hippe schneidet er unntitz Gezweig, 

Einpfropfend besseres, dann ab; 
Bald birgt geprefsten Honig er in einen Krug, 

Bald schiert die schwachen Schafe er. 
Und wenn der Herbst , mit milder Früchte Schmack, das 

Haupt 

Empor aus dem Gefilde hebt, 
Wie freut zu pflücken selbstgepfropfte Birne ihn, 

Die mit der Purpurtrauhe kämpft, 
Mit der Priapus dich, und Tater dich, Sylvan, 

Schutzherrn der Grenzen, er beschenkt. 
Jetzt liebt zu liegen tinter alter Eiche er. 

Jetzt in dem zarten Grase auch, 
Indefs das W^asser zwischen hoben Ufern fliefst, 

Der Vögel Klag' im Walde tönt, 
Und (Quellen ihn iimrauschen durch des W^assers Fall, 

W^as leichte l'räume zu ihm lockt. 



1) Er hat tnit den Häaddaand Geschäften des Forams nichts zu 
ihun, noch ist er Client eines (irofseu. 
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Allein, bereitet dann das winterliche Jahr 

Des Donnergottes Regen, Schnee, 
So drängt den wilden Eber er jetzt hier und dort 

Mit vielen Hunden in die Wand *) ; 
Jetzt spannt mit glatten Haken dichte Netz' er ans, 

Naschhaften Drosseln ein Betrug, 
Und scheue Hasen fängt, den Kranich, (kehrt er heim tj), 

Durch Schling' als frohe Beute er. 
Wem sänken nicht die Uebel, die Begierde schafft. 

Bei Solchem in Vergessenheit? — 
Ist hilfreich, ihres Theils, die keusche Gattin ihm. 

Bei silfsen Kindern und im Haus, 
(Wie die sabin'sche, oder, yon der Sonne braun, 

Des fleifs'gen Appulers Gespons,) 
Die, um des Mannes Rückkehr, heiigen Herd 

Mit altem Holze reich versieht, 
Und frohe Herd' in die geflocfat'nen Hürden schliefst, 

Das volle Euter sie dann leert. 
Und heuren Wein vorlangend aus dem süfsen Fafs, 

Zurüstet nicht gekauftes Mahl: 
Nicht mehr erfreuten dann lukriner Muscheln *) mich, 

Noch Butte oder Brassen auch, 
Wenn mit des Donners Schall durch östliches Gewog 

Der Sturm in dieses Meer sie treibt; 
Nicht glitt' in meinen Schlund ein Vogel Africa's, 

Noch ein ibnscher Auerhahn, 
Erfreulicher, als die Olive, abgepflückt 

Vom fruchtbarsten Gezweig des Baums, 
Und Sauerampfer, der die Wiesen liebt, und Maiv' 

Zuträglich dem beschwerten Leib, 
So wie am Grenzgotts- Feste das geweihte Lamm, 

Und der dem Wolf entrifsne Bock *), 



1) Nämlich die Jägerwaod, in die das Wild getrieben wird. 

2) Der Kranich , wenn er nach dem Süden heimzieht« 
3j Die Austern im Lukriner See galten für die besten.' 

4) Hier wird es schon satirisch, die i&ndliche Einfachheit geht 
in Geiz über, nur der schon vom Wolfe getödtete Bock, kein leben- 
der wird gewählt; auch bei den Speifien wird das Bild des Con- 
trastes wegen fiberladen. 
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Und während dieses Mahls , wie freut's die Schafe heim 

Gesättigt eilen anzusehn, 
Zu sehn, wie müde Stiere umgekehrten Pflog 

Mit mattem ^Nacken nach sich ziehn. 
Und Knechte hingelagert (reichen Hauses Schar) 

Um hell erstrahlend Larenbild'*! — 
Als dies der Wuch'rer Alfius gesprochen hat, 

Der eben Landmann werden will, 
Zieht in des Monats Mitte alles Geld er ein^ 

Um — es am Ersten auszuleihn! 

§. 18. Besonders, als Horaz älter und kränk- 
licher wurde, „als er (ßr. I. 7, 26.) nicht mehr kräf- 
tig genug war das Leben in Rom zu ertragen, als es 
ihm nicht mehr ziemte zu tändeln (dulce loqui) und 
das Spiel mit der Cinara", — denn (Br. I. 14, 35) 
„jetzt erfreun ihn kurze Mahle und der Schlaf im 
Grase am Bache, und nicht schämt er sich gespielt 
zu haben, sondern nicht mit dem Spielen aufzuhö- 
ren^; — da fühlte er sich nur auf dem Lande glück- 
lich, sehnte sich dahin zurück, wenn Verhältnisse ihn 
zeitweise nach der Stadt riefen und dort fesselten. 
In einem bestimmten Falle sagt er dies schon in 
ruberer Zeit, (Sat. IL 6, 59), nachdem er von den 
!}ualen in Rom gesprochen hat, in wirklich „sen- 
imentaler^ Weise: 

So vergeude ich Armer den Tag, nicht ohne die Wünsche: 
Du mein Land, wann seh' ich dich wieder? Wann wird 

es vergönnt sein 
Bald durch Bücher der Alten, durch Schlaf bald und 

müfsige Stunden, 
BAir vom verkümmerten Leben ein süfses Vergessen zu 

schlürfen *)? 



1) Etwas kühn: statt des Wassers der Lethe, das man „schlärft*', 
iokt, sind hier Bächer u. s. w. genannt 

Arnold, Horai. 5 
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Ach iiatiD setzt man mir Tor des Pytbagoras Sippschafi, 

die Bobnea *), 

Kohl auch zugleich, mit Speck hinläDglicb, dem fetten, 

geschmelzet? 

ihr Nachte, ihrGottenualile! wo ich mit den Freunden 

Esse vor eigenem Lar ') und ausgelafs^Bes Gesinde 

Nähre mit Üebriggeblieb'Dem. Wie jedem^ der Gäste 

beliebet. 

Leert ungleich er die Kelche, entbunden von thöricliter 

Satzung '); 

Ob nun ein tapferer Trinker die mächtigen Becher er- 
greife, 

Oder ob Einer Sich lieber mit uiäfs*gen befeuchtete. 

Hierauf 

Fäilgl das Gespräch an, nicht ron Anderer Aecker und 

Häuser, 

Noch üb schlecht tanzt Lepos, ob nicht *); wir verban- 
deln vielmehr das. 

Was uns näher berührt, und schlimm ist, weif« man 

es nicht: ob 

Wohl durch Reichthum glücklich die Sterblichen sind, 

ob durch Tugend? 

Was zur Freundschaft uns zieh', ob der Vortheil oder 

das Rechttbun? 

Und was des Guten Natur sei , tvie was das Höchste 
desselben *). 



1) Scherzhaft, in Beziehung auf eine alberne Sage, Pytfaagoras 
habe, wegen der Seelenwanderung keine Bohnen gegessen, weil in 
ihnen die Seele seiner Vorfahren sich beGnden könne. Die Bohnen 
halten aber bei jenem eine besondere Bedeutung. — Uebri^ens sie- 
ben diese Speisen im Gegensatz zu den Leckereien der Stadt 

2) 4. i. im eigenen Hause, vor dem Bilde des Hausgottes. 

3) Die öfters von ihm getadelte Sitte bei den Mahlen gezwungen 
gleich viel mit Andern zu trinken und dem Befehle des erwählten 
Ordners zu folgen. 

4) Gewöhnliche Stadtgespräche, wo man sich §ber fremde Ange- 
egenheilen unteriiAlt, oder über Unnützes, wie über den Tänzer 
Lepos. 

5) Sie sprechen hier über das, was sie selbst angeht, über Wahr- 
heiten; darunter über die wichtigste t^rage der Philosophen, über 
das Gute, oder das „höchste Gnt^S 
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§. 19. Aber er erkennt auch an, dafs es nicht 
der Ort ist, der uns glücklich macht. Er kann zwar 
dazu beitragen, und steht es uns frei ihn zu wählen^ 
wie er unserer Neigung entspricht, so mag das sein, 
aber eigentlich bewirkt der Gleichmuth, und die 
Fügsamkeit in die unvermeidlichen Verhältnisse die 
Zufriedenheit. So sagt er zu seinem Meier (oder viel- 
mehr zu seinen Stadtfreunden) in Br. I. 14, 10: 

Selig nenn* ich, wer auf dem Land', du, wer in der 

Stadt lebt. 
Wem so das Fremde gefällt , der hasset das eigene 

Loos auch ^). 
Thöricht ist Jeder und klagt unbillig den schuldlosen 

Ort an, 
Schuld ist nur das Gemiith , das selber sich nimmer 

entfliehet« 

Und seinem Freunde BuUalius, der mit den ge- 
genwärtigen politischen Verhältnissen unzufrieden, weit 
7on Rom weg, in Asiens Städten Vergessenheit und 
Frieden sucht, ruft er zu, in Br. L 11, 22: 

Was nur immer der Gott dir Terlieh von glQcklichen 

Stunden, 

Nimm sie mit dankbarer Hand und verschieb' aufs Jahr 

nicht das Gute, 

So dafs sagen du kannst: „an jeglichem Ort, wo du 

weiltest, da habest 

Gern du gelebt. Denn wenn uns Vernunft und Klug- 
heit die Sorgen, 

Aber der Ort nicht, des Meeres - Gewoges Beherrscher '), 

hinwegfuhrt: 

1) Nämlich Horaz, jetzt ia Bom, lobt das Land, also hafst er 
inen gegenwärtigen Aufenthalt; eben so hafgt der Meier das Land, 
i er die Stadt lobt Aber nicht der Ort, sondern das Gemtth be^ 
irkt dies, die Gesinnung und Neigung. 

2) BolUitins hielt sich in einer Kftstenstadt Asiens anf. 

r. * 
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Dann yertauscht nicht den Sinn, nur die Luft, wer 

über das Meer schifft. 
Thätiges Nichtsthun *) treibt uns umher; gut suchen 

zu leben 
Wir durch Schiffe und Viergespann *). Hier ist, was 

du suchest, 
Ist zu Ulubrä, wenn du des ruh 'gen Gemüths 

nicht ermangelst. 

Von sich aber sagt er dem Lollius, der sich 
dem öffentlichen Leben gewidmet bat (Br. L 18, 100), 
wie er, in der Stille lebend, sich Gleichmuth schaffe, 
und jener solle auch zu demselben Zwecke ?or Allem 
die Weisen lesen und erforschen: 

Ob uns die Lehre die . Tugend bereit', oh Natur sie 

uns schenke; 

Was dir die Sorgen verringere, und was dich dir 

selber befreunde, 

Was dich völlig beruh'ge, ob Ehren unb silTses Ge- 
winnlein, 

Oder ein einsamer Weg und der Pfad verborgenen Le- 
bens. 

Dann fahrt er so fort: 

Was, (so oft mich erfrischt Digentia's klares Gewässer, 
Welches Mandela trinkt , das vom Froste gerunzelte ') 

Dörfchen), 
Meinst du Freund, dafs ich denke, was glaubst du, 

dafs ich erflehe? 
„Sei mir so viel wie jetzt, auch weniger, leb' ich nur 

selbst mir, 
Was mir zu leben noch übrig, (wenn übrig was lassen 

die Götter), 



1) Ein Oxymoron: zwar „tbfttig" im Umherreisen, aber ohne Zweck, 
oder Werk, also ein „Nichtsthan'S 

2) d. i. Reisen zu Wasser und zu Lande. 

3) Statt der Menschen das hochliegende Dörfchen, nicht fern 
von seinem Gate, gesetzt: von der Rftite die Haut „geranzelt**. 
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Sei mir an Büchern ein Schatz , und an Friicfaten des 

jährlichen Yorraths 
Menge *); nicht möge ich schwanken, an ängstenden 

Hoffnungen hangend ; 
Aber zu flehn vom Jupiter gnilgt, der giebt und hin- 

wegnimmt : 
Leben und Gut geb' er; mir s eiber bereite ich Glei cfa - 

m u t h ". 

lu Ode II. 10, lehrt er, wie die „goldene Mitte" 
und „die Brust, im Glück wie im Unglück gleich ge- 
fafst^ zum Gleichmuth und glücklichen Leben führen: 

Richtiger wirst du, Licinius, leben, wenn weder 
Immer du drängest zu hohem Meere, noch scheuest 
Zu vorsichtig die Stürme, dicht an gezackter 

Küste dich haltend. 

Jeder, welcher die goldene Mitte liebet, 
Bleibt gesichert vor des alternden Daches 
Schmutz , bleibt vor beneideten Königsburgen 

Weise gesichert. 

Heftiger wird von Winden bewegt die hohe 
Fohre, es fallen erhabene Thürme herab mit 
Gröfserem Sturze, und die Gipfel der Berge . 

Treffen die Blitze. 

In Gefahren hofft, und im Glücke furchtet 
Die gut für jedwedes Geschick bereite 
Brust. Herbei führt unerfreuliche Winter 

Jupiter, er auch 

Führet sie fort. Nicht, wenn es jetzt übel, so wird es 
Einst auch so sein: manchmal erreget die Zither 
Schweigende Muse, und nicht immer spannt den 

Bogen Apollo *). 



1) Nicht für „grofse Mcnge^S sondern „so viel auf das Jahr ans- 
ieht". 

2) Die Muse für das Erfreuliche; Apoll für das Schmerzliche, 
nn seine Pfeile führten Tod, Pest n. s. w. herbei. 



70 LEBEN 

In bedrängter Lage erweise dich tapfer 
Und Yoll Muth ; bei allzugilnstigem Winde 
Aber auch wirst derselbe du weislich einziehn 

Schwellende Segel. 

Den letzten Gedanken drückt er deutlicher im 
Anfange von Ode H. 3, so aus: 

Gleich muth sorge in schlimmen Zeiten 

Dir zu bewahren , Dellius , eben 

So auch Mäfsiguug in der unbändigen 

Lust in guten, der sterben du wirst, u. s. w. 

In Ode II. 16 fafst er Alles zusammen , was zur 
Glückseligkeit gehört: die Ruhe, ersehnt in Bedräng- 
nissen , die nicht durch Schätze und Ehrenämter käuf- 
lich ist; diese verscheuchen nicht die zudringlichen 
Sorgen, sondern nur die Genügsamkeit und die 
Freiheit von Begierden. Niemand ist vollkommen 
glücklich; man sei daher mit dem Zugetheilten* zu- 
frieden. Horaz ist glücklicher als der Reiche: er hat 
so viel als zulangt und die Gunst der Musen; das 
hat Werth und Dauer. (Aehnliches sagt Güthe in 
„Dauer im Wechsel'': Alles, was noch so fest und 
dauernd scheint» fliefst wie die Weilen dahin, doch 
„Denke, dafs die Gunst der Musen Unvergängliches 
verheifst, — den Gehalt in deinem Busen (Gedan- 
ken), und die Form (der Darstellung) in deinem 
Geisf"). Diese Ode an Grosphus lautete 

Ruhe erfleht von den Göttern, welchen das ofiTne 
Aegeusmeer erfafst, wenn den Schiffern die schwarze 
Wolke den Mond verbirgt und auch sichere Sterne 

Ihnen nicht leuchten. 

Ruhe erfleht im Kriege das wüthende Thracien, 
Ruhe der Meder, mit dem Köcher gefchmiicket, 
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Grospims, BJclii durch G«iu«tt«n und Purpurgew an dfr 
Käuflicli , noch Gold auch. 

Denn nicbi Schätze, oder des Consuls h'wUir, 
Scheuchen biowecr das jainmerFolle Gewirre 
Aus deui Geuüith, und um die getäfelten Decken 

Flatternde Sorgen. 

Glücklich mit "\V»'nigem lebl, dem des Salzes ererble 
Schale reinlieh glänzt auf geringerem Tische, 
Und ihm entfuhrt nicht di« leichten Träume die Furcht, noch 

Schmutzige Begierde. 

Warum zie!en doch wir auf Vieles im kurzen 
Leben ? Warum vertausclien wir Länder von andern 
Sonnen erwärmte Wer sich aus der Heimat verbannt, ent- 
flieht er sich selber? 

Erzbeschlagene Schiffe besteiget die kranke 
Sorge, und nicht Terläfst sie Geschwader der Reiter, 
Schneller als Hirsche, und als der Eurus, der Wolken - 

Jagende schneller. 

Ein in der Gegenwart frohes Gemiith verschmähet 
Um das WeitVe zu sorgen, und Bitteres mildert 
Es durch gelassenes Lächeln. Von allen Seiten 
Glücklich ist Niemand: 

SLchoeJlej Tod entführte berühmten Achilles, 
Langeis AMer diefs hinwelken Tithonus ^), 
Und mir bietet die Stunde vielleicht da'*, das, was 

Dir sie verweigert. 

Hundert Heerden umbrüllen dich und Sic^liens 
Kühe *), dir erhebt das Gewieher die Stute, 

1) Als Beispiele der Glficklichstcn, der Sobn der Göttin, Achill, 
ad Tithonus durch Aurora's Liebe beglückt Aurora hatte für den 
reund Unsterblichkeit vom Zeus erhalten, aber um ewige Jugend 
1 bitten vergessen, daher „welkte er hin". 

2) Unter „Herden" die Schafe verstanden. — Uebriguyis ist dies 
Ues webl nicht anf Grospbns selbst zu beziehen, sondern jnur ein 
dierreicher überhaupt wird -angeredet, denn es würde für jenen 
M Folgende verletsend sein , nud Grospfaus halte auch keine sici- 
scb«o SesHzmgen. 
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Die sich zum Viergespann schickt; dich bekleidet 

Doppeltgefärbte 

Wolle mit Africa's Muschel. Nur kleine Gefilde 
Und den zarten Geist ^) der griechischen Muse 
Gaben mir wahrhafte Parzen, und zu yerachten 

Boshafte Menge. 

Endlich gehört die Freiheit noch zur Glück- 
seligkeit, sowohl die äulsere, die Unabhängigkeit, 
als auch die innere, nicht der Knecht von Begier- 
den und Leidenschaften, überhaupt von der Sünde, 
zu Sern. In einer Fabel zeigt er, wie man seine Un- 
abhängigkeit verliert, wenn man nach Reichthum strebt, 
Br. I. 10, 34 : 

Stärker im Kampfe, verjagte der Hirsch Ton gemein- 
samer Weide 

Immer das Pferd, bis dies^ im langen Gefechte der 

Schwächere, 

Endlich den Menschen um Hilf anrief und dem Zaume 

sich darbot. 

Aber, nachdem es als hitziger Sieger den Feind so be- 
kämpft hat, 

Schafft es vom Rücken den Reiter, den Zaum aus dem 

Munde nicht fort sich. 

So, wer Armuth fürchtend, was höher als aller Metall- 

werth, 

Freiheit entbehrt, der trägt schmachvoll auch den Her- 
ren und v^ird ihm 

Ewiglich dienen, weil er nicht wufste das Wen'ge zu 

brauchen. 



1) Das Wort tenuis bedeutet „dünn, schwach, gering", aber aach 
„fein, zart". Daher trifft man hier eine verschiedene Erklämng an; 
die Einen nehmen es fär „den geringen Geist", den Horaz von der 
griechischen Camene empfangen, die Andern för den „feinen, zarten 
Geist'* derselben. Den Bescheidenen wollte er hier nicht spielen. 
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Wodurch man die sittliche Freiheit aber er- 
langt und was sie bewirkt, das lehrt er in den Wor- 
ten , Sat. II, 7, 83 : 

Wer ist also frei nun? der Weise und der sich be- 
herrschst : 

Den nicht Armuth , oder der Tod , noch Fesseln er* 

schrecken; 

Der zu begegnen Begierden, und Ehrenprunk zu yer- 

achten 

Stark, und in sich geschlossen , geebnet und rund ist, 

So, dafs Yon AuTsen ihm nichts vermag an der Glätte 

zu haften ; 

Auf den kraftlos stets das Geschick eindringt. •• . 

Horaz ist aber kein unbedingter Feind des Reich- 
thuins an sich, wie ein Cyniker, oder ein armer Dich- 
ter, der auf ihn schmäht, weil er ihm fehlt, sondern 
er eifert nur gegen ihn wegen seiner Verführung zu 
Geiz und Habsucht, wie zu Verschwendung und Uep- 
pigkeit, also gegen seinen Mifsbrauch. Im Ailgemei- 
len uiid kurz sagt er, wozu der Ueberflufs der Güter 
»ut zu verwenden sei, nachdem er einen Verschwen- 
1er gezüchtigt hat, Sat. IL 2, 102: 

Das was übrig dir '1)leibt, das kannst du nicht besser 

verwenden ? 
Während du reich bist, darbt unwürdig da Keiner? 

Was Sturzen 
Ein denn die alternden Tempel der Götter? Weshalb 

von dem Haufen 
Theilst, Gottloser, du mit nicht dem Vaterlande, dem 

theuren ? 

Also: den Dürftigen, den Tempeln und dem 
»taate wende den Ueberflufs zu. Aber es giebt auch 
lOch andere Fälle, wo der Reichthum sehr wohlthätig 
yirkt, wie er einen solchen in Ode II. 2, anführt und 
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Im Befiondern den guten Gebrauch des Geldes dem 
schlechten gegenober stellt: 

Keinerlei Färb' ist dein Silber, ron Geizigen in die 
Tiefe der Erde rergraben , du Feind der Münze, 
Crispus Sallnstius, aufser wenn solche, verwandt zum 
Rechten Gebrauch, glänzt. 

Proculejus *) lebt für ewige Zeiten, 
Durch den Yalersinn zu den Brüdern gefeiert, 
Ihn erhebt mit dem nimmer zerstörten Gefieder 

Ruhm, der unsterblich. 

Weiter dehnst du die Herrschaft durch die Bezähmung 
Gierigen Geistes, als wenn entlegenes Libyen 
Du mit Gades vereintest, und wenn dir dienten 

Beide Carthago <). 

Grausliche Wassersucht wächst, wenn man ihr nachsieht. 
Und nicht vertreibt sie den Durst, wo nicht aus den Adern 
Und aus dem bleichen Körper fliehet die Ursach' 

W^äfs'riger Krankheit. 

Heimgekehrten Phraates, zu Cyrus Throne ^), 
Nimmt die Tugend aus (abweichend vom Pöbel), 
Ton der Glücklichen Zahl und entwöhnet das Volk von 

Irrig gebrauchten 

Wörtern, indem sie das Reich und das Diadem dem, 
So wie gebührenden Lorber, einzig verleihet, 
Der die gewaltigen Haufen *) anschaut mit dem 

Ruhigen Auge. 



1) Cajos Proculejus Varro MnrSna, ein Ritter und Freund Au- 
gusts, theilte von Neuem sein Erbtheil mit seinen Brüdern, als diese 
ihr Vermögen in den Bürgerkriegen verloren hatten. 

2) NämJich das alte Carthago und Carthage«ia in Spanien, nach 
jenem benannt. 

3) Der Partherkönig Phraates, von seinem Volke vertrieben, vnirde 
mit Hilfe der Scytfaen wieder auf den Thron gesetzt, — des Persei» 
Cyrus nneigentlicb , dessen Land die Parther jetzt bosalsen. 

4) Des Geldes; Schätze ihn nicht reizen. 
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§. 20. Wenn wir nun Horaz in Hinsicht seines 
geistigen Slrebens und seiner Sittlichkeit kennen gelernt 
haben, — die Gesundheit seiner Seele, — so finden 
wir aber seine leiblichen Zu.stände nicht so er- 
wünscht, lieber diese und sein Temperament giebt 
er uns ebenfalls Kunde. Mit Anderem im Zusammen- 
hange, heilst es in Br. 1. 20, 19, — indem er 
scherzend sein Buch wider Willen in die OefTentlich- 
keit entläfst, weil es nach dieser verlangt, und nach- 
dem er es vor den Gefahren und Leiden gewarnt hat, 
denen es sich aussetze, in folgender Weise: 

W«Dii dir mehrere Obren die wärmere SoDoe berbeiführt ^), 

„Dafs ich vom Freigelassenen erzeugt, und geringen 

Vermögens, 

Ueber das Nest hinaus gedehnt die Schwingen, erzähle, 

So dafs so viel vom Geschlechte du nimmst, du an 

Tugenden zufügst; 

Dafs ich, den Ersten der Stadt im Krieg und im Frie- 
den , gefallen ; 

Nur von kleiner Gestalt ; yor der Zeit grau; sonnen- 

bediirftig; 

Schnell aufbrausend, doch so, dafs ich leicht zu be- 
sänftigen wäre.** 

Diese kurzen Andeutungen ergeben dann , näher 
)estimmt durch das Hinzutreten von anderen An- 
gaben, dafs er, um mit den Aerzten zu reden, von 
anguinisch-cholerischem Temperamente gewesen. Leicht 
st ein solches besänftigt, und wie er sonst andeutet, 
tat er die Aufwallungen auch spater mehr zu beherr- 
chen gewufst. Ungeachtet seiner satirischen Ader 
Qufste seine Stimmung doch sanft und liebevoll sein. 



1) Mufsige Leute, die in der Hitze nichts Besseres zu thun wissend, 
ich anhören. 
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denn sonst hätte er nicht, und von früh an, wo seine 
Leistungen noch nicht grols waren, so viele Gönner 
und Freunde gewonnen und sich erhalten. 

Seine geistige Thätigkeit scheint vielfach durch 
Krankheiten unterbrochen oder gehemmt worden zu 
sein, und überhaupt war sein Körper nur schwächlich 
und klein. Dazu besafs er eine grofse Nervenreizbar- 
keit, so dafs Unerwartetes ihn stark erschütterte, wie 
wir später Beispiele davon bei dem Baumsturz, bei 
einem plötzlichen Donnerschlag, bei dem Schreck, den 
ihm ein Wolf einjagte, näher erkennen werden. Zum 
Kriegshelden eignete ihn schon sein kleiner, schwäch- 
licher Körper nicht, und an starkem, physischem 
Muthe gebrach es ihm wohl, wenn auch sein mora- 
lischer Muth und sein heller Geist ihn dazu be- 
fähigt hätten. Er war zum stillen, sinnenden Leben 
und zur Kunst geboren, „Melpomene hatte ihn gütig 
in seiner Wiege angeblicktes aber nicht Bellona, oder 
Janus. 

Wie klein der ehemalige Kriegstribun gewesen, 
giebt er selbst in scherzhafter Uebertreibung (Sat. IL 
3, 309) dahin an, dafs er „nur zwei Fufs von oben 
bis unten gemessen habe*^ Aus dem angeführten 
Briefe des Augustus (§* 11) geht aber auch hervor, 
dafs er wirklich klein gewesen und, wahrscheinlich 
erst später, durch sein „Bäuchelchen'^ nicht verschö- 
nert wurde. Kurz eine stattliche und kräftige Gestalt 
dürfen wir uns in ihm nicht denken. 

Auch erwähnt er öfters der Krankheiten, an 
denen er gelitten, wo wir annehmen dürfen, dafs es 
noch mehre gewesen, als er gelegentlich anführt. Dies 
bewirkte dann sein „frühes Ergrauen^' und das „Be- 
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durfnifs nach Wärme und Sonne^% denn jener Brief 
war in seinem 44. Jahre geschrieben. Schon im kräf- 
tigsten Mannesalter, im 28. Jahre, auf der Reise nach 
Brundusium (Sat. 1.5,30), sehen wir ihn augenkrank, 
„triefäugig^*, lippus^ wie er es nennt, welches Uebel 
vielleicht schon älter gewesen ist und ihn am Arbeiten 
vielfach gehindert haben mufs. Die Krankheiten mögen 
auch mit ein Grund gewesen sein, ihn das stille Land- 
leben den Gelagen und andern Beschwerden der Stadt 
vorziehen zu lassen, wozu ihm später, wie er sagt, 
Kraft und Neigung fehlten. Vorzüglich scheint er an 
Nervenübeln gelitten zu haben, denn er besuchte öfters 
Bajä, dessen Schwefelquellen für Nervenleiden beson- 
ders empfohlen wurden, bis er, sich später einer an- 
dern Behandlungsart anvertraute. Der Arzt Antonius 
Musa hatte nämlich eine neue Heilart angewandt und 
diese zu grofsem Ansehen gebracht, indem er den Au- 
gustus, welcher an der Gicht litt, und durch Wärme 
und andere übliche Mittel behandelt, fast ganz ab- 
gezehrt war, durch Entgegengesetztes herstellte: durch , 
kaltes Wasser., was^ nach den Andeutungen dar- 
über, den gegenwärtigen Wasserkuren ähnlich war. 
Diese Heilart wählte dann auch Horaz, Bajä aufgebend, 
ind hierauf bezieht sich auch sein Lob des kalten 
Hassers des Digentia -Baches: „das kalt wie der He- 
}rus, krankem Haupt und Leibe nützlich*^ Nach der 
^ur bedurfte er zur Stärkung eines gesunden und für 
lie Pflege des Körpers geeigneten Ortes im südlichen 
talien. Er fragt deshalb einen Freund um Rath, wel- 
chen Ort er wählen solle, und bei der Gelegenheit 
erfahren wir die ganze Krankheitsgeschichte in der 
iürze, Br. L 15, 1: 
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Wie ist der Winter zu Velia; wie ist die Luft in Sa- 

lernuui ; 
Wie sind^ Yala, die Menschen alldort und die Wege? 

Denn Bajä 
Hat mir Antonius Musa entbehrlich und dadurch mich 

jenem 
Sicher verhafst auch gemacht, indem ich mit eisigem 

Wasser, 
Mitten im Frost, mich begiefse. Denn, dafs man Mvr- 

tengebüsche 
Aufgiebt, Schwefel verschmäh t, der zaudernde Krankheit 

der Nerven 
Soll austreiben, defs seufzet der Ort'), feindselig den 

Kranken, 
Welche es wagen das Haupt und den Leib clusini- 

sehen Q^uellen 
Unterzulegen und eilen nach Gabuns frostigen Fluren*). 
Wechseln mufs ich den Ort und vorbei Herbergen '), 

bekannt ihm. 
Treiben das Pferd: „Wo willst du hin? Nicht gehet 

nach Cumä, 
Oder nach Bajä der Weg'< ; so sagt erzürnt , mit dem 

linken 
Ziigel der Reiter (das Ohr ist dem Rofs im gezilgelten 

Maul ja). 

Mit dieser Nerven Verstimmung waren wahrschein- 
lich auch ünterleibsühel , wie häußg, als Folge ver- 
bunden. So litt er an Abspannung, Lebensunlust, mit 
launenhafter Reizbarkeit, an Trübsinn (Hypochondrie). 



1) Nsmiich Bajä, das von ihm früher oft besuchte; es klagt 
dafs es verlassen werde. 

2) Clusium und Gabii waren hoch gelegen, daher besonders kalt 

3) Bei diesen Herbergen mnrste sich der Weg getheilt haben: 
der eine fährte nach dem milden Cumä und Bajä, nach Süden, der 
andere links, in das Gebirge, nördlich nach Clusium und Gabii. Das 
Pferd war den südlichen Weg gewohnt, and wollte ihn einschlagen. 
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Einen solchen Zustand schildert er einmal (in seinem 
45. Jahre) einem Freunde. Er nennt es vetemus^ was 
zunächst eine Krankheit des Alters bezeichnet, indem 
Trägheit und Erschlaffung, oft in Schlafsucht über- 
gehend , die Zeichen derselben waren. Obgleich der 
von ihm geschilderte Zustand seinen Grund im Leib* 
liehen hatte, so schrieb er ihn doch irrig der Seele 
zu , weil er keine Schmerzen empfand und sich kör- 
perlich gesund fühlte. Vieles Andere wufste er über- 
haupt viel besser als Naturwissenschaftliches, wie aus 
Manchem sonst abzunehmen ist. Der Brief (I. 8, 1) 
lautet: 

Dafs er frob , das Geschäft gut , wünsch' , o Muse er- 
fleht^ dem 

Celflus AlbiDovanus, Gefährten und Schreiber des Nero*). 

Fragt er nach wir, so sag': ich drohte*) mit Vielem 

und Schönem, 

Aber ich lebte nicht glücklich und wohl. Nicht weil 

mir oer Hagel 

Etwa die Reben zerschlug, weil Gluth mir versengte 

den Oelbaum, 

Noch weil die Herde mir krankt auf weit entlegnen 

Gefilden ') : 

Sondern weil wen'ger die Seele gesund ^ als der sämt- 
liche Körper, 

Hören ich nichts will, oder das lernen, was lind're 

das Uebel. 

Mich verletzen die redlichen Aerzte, erzürnen die Freunde, 

Weil sie bemüht sind, mir zu entfernen verderblichen 

Trübsinn *). 

1) Auf Tiberius Nero's Kriegszug nach Asien. 

*Z) Scherzhart „er drohl^S ^i* beabsichtigt Vieles zu dichten. 

3) d. i. er hat nicht mancherlei Verluste, wie die Reichen sie er- 
ahren, die ihn auch nicht unglücklich ronchen wurden. 

4) Eben die Rr-ankheit veternus, die nicht durch „Schlafsuchl**^ 
)der sonst wie anders, wieder zu geben schien. 
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Was mir schadet, verfolg' ich, und fliehe, was niitzeii 

mir möchte; 
Tibur lieb' unstät ich in Rom, und Rom dann in Tibar. 

So konnte ihm ein hohes Alter nicht ?ergOnnt 
sein. Er starb im 57. Lebensjahre (den 27. November 
des Jahres 8 vor Chr.), und seinem Wunsche gemäss 
bald, im selben Jahre, nach Mäcenas, neben dem er, 
wie schon erwähnt (§• 10), auch im Tode ruhte. 

Sein Brustbild ist uns in einer Gemme er^ 
halten. Bedeutsamer und voUkommner tritt uns aber 
in seinen Gedichten das Bild seiner Seele entgegen. 
Diese zeigt sich als eine der reinsten und edelsten, 
die, für das Wahre, Gute und Schöne entbrannt, 
dafür auch die Leser entzündet, während er mit den 
schärfsten Waffen gegen alles Thörichte, Schlechte 
und Hälsliche siegreich kämpft. 



IL Des Horaz Philosophie^ sein 
sittlicher und dichterischer CharaJiter 

sowie seine Werlie. 

1) Die Philosophie des lorac. 

§. 21. Uoraz weist uns selber darauf hin , dafs 
wir mit seiner Philosophie, als der Grundlage für das 
Uebrige, beginnen müssen, denn ihm genügt überall 
nicht die unmittelbar und unbewufst in uns entstan- 
dene Wahrheit für das Wissen und Wirken , was man 
Gefühl oder Erfahrung nennt, sondern er fordert^ dafs 
nan durch das Denken den Grund der Dinge, ihre 
Vatur und Gesetze zugleich in Begriffen zu erkennen 
itrebt, wodurch man im Handeln und Schaffen erst 
:ur vollen Sicherheit, Klarheit und Bewufstheit gelangt, 
selbst den Dichtern empfiehlt er (Br. II. 3, 310), 
lufser dem Leben und dem Erfahrungswissen „ihre 
)toffe^' (rem) bei den Philosophen zu suchen, denn 
ve\se sein (aapere) ist der Anfang und die Quelle des 
ichtigen Schreibens'S was er dann selbst auch wird be- 
Dlgt haben , und ferner sagt er überhaupt, dafs er sich 
urch die Lehren der Weisheit habe „lenken und trö- 
ten*' lassen, d. i. dafs sie ihm durchs Leben geholfen 
aben. Viele Dichter, Philologen und die Empiriker 

Arnold, Horaz. Q 
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$ind aber abgesagte Feiode der Philosophie, weil sie 
diese an sich und die philosophischen Schulen mit 
einander verwechseln, und wegen des Irrigen und 
selbst Aberwitzigen, was doch flberall sonst vorkommt, 
auch das Wahre und VemOnftige verwerfen. Mit die- 
sen ist nicht zu streiten, man roufs ihnen ihre Selbst- 
genügsamkeit lassen. 

Kein Zweifel kann jedoch entstehen, dafs Horaz, 
der Dichter, auch Philosoph gewesen sei, abef Ober 
nichts ist die gewöhnliche Meinung irriger, als über 
seine Philosophie. Bald hält man ihn für einen schlecii- 
ten Eklektiker, bald far einen Epikureer, oder erkennt 
bei ihm nur eine triviale Weltklugheit an. Nichts ist 
jedoch unwahrer, als alles dieses. Indem man nicht 
den Geist aus dem Ganzen , nicht die besondem Be- 
ziehudgen und dichterischen Wendungen begreift, son- 
dern Alles nur wörtlich nimmt ^ so entstehen solche 
Mifsverständnisse. Aber Andere haben ihn richtiger 
hierin gewtirdigt, wie Lessing in seiner „Rettung 
des Horaz^S wo er von ihm sagt: „ich verehre einige 
grofse Geister so, dafs mit meinem Willen nicht die 
geringste Verleumdung auf ihnen haften soll. Horaz 
ist einer von diesen. Und wie sollte er es nicht sein? 
Er, der philosophische Dichter, der Witz und 
V e r n u n f t in ein mehr als schwesterliches Band brachte, 
und mit der Feinheit eines Hofmanns den ernst- 
lichsten Lebren der Weisheit das geschmeidige 
Wesen freundschaHlicher Erinnerungen zu geben wufste 
und sie entzückenden Ha)rmonien anvertraute, um ihnen 
den Eingang in das Herz desto unfehlbarer zu machen'*. 
— Die „ernsten Wahrheiten** sind doch tiefere philo- 
sophische, die „Vernunft" ist die höhere Denkkrüfl, 
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der zu den Ideen erhobene Verstand, und die ,tFeinheit^* 
ist hier nicht tadelnd gemeint. Aber es kommt darauf 
an, dies näher nachzuweisen und zu begründen, so wie 
die Mifsverständnisse zu widerlegen, was demnächst 
geschehen soll, und da es durch die eigenen Worte 
des Dichters geschieht, so wird es mehr als blofse 
Gonjectur oder Meinung sein. Mit einer IJauptstelle, 
Br. L 1, 10, beginnen wir: 

Jetzo daher leg* weg ich die Vers* und das andere 

Spiel werk; 
Sorge zu fragen danach, was wahr und sich ziemet, 

darin ganz ; 
Sammle und füge zusammen, was bald vorlangen 

ich könne. 
Und damit du nicht fragst, wer mich als Fuhrer und 

Lar schützt: 
Keinem zu eigen gemacht, schwör' ich auf die Worte 

des Meisters. 
Wohin immer der Slurm mich reifset, da land* ich als 

Gast freund ; 
Bald bin ich thätig und tauche mich ein in die Wogen 

des Staates, 
Als wahrhaftiger Tugend gestrengester Wächter und 

Söldner ; 
Bald auch fall* ich verstohlen zurück in die Lehr* Ari- 

stippus*, 
Strebe die Dinge so mir, nicht den Dingen mich unter- 
zuordnen. 

So wie die Nacht dem lang scheint, welchem die Freun- 
din nicht Wort hält, 

Und Dienstpflicht*gen der Tag lang; so wie träge das 

Jahr auch 

Mündeln, bedrängt von der strengen Bewachung der 

hütenden Pfleg'rin: 

So fliefst langsam und lästig die Zeit mir hin, wenn 

sie Hoffnung 

6» 






S4 I>IE PHILOSOPHIE 

Oder auch Absicht mir aufhält, das rüstig zu trei- 
ben, 

Was gleichmäfsig den Armen von Nutzen^ so wie auch 

den Reichen, 

Was gleichra'aTsig , yers'äumt, so den Knaben, v^ie Grei- 
sen von Nacbtheil. 

Mir bleibt: dafs durch die Anfangsgrund' ich mich 

lenke und tröste. 

Kannst mit dem Auge du auch so yiel nicht erstreben 

wie Lynkeus, 

Dennoch wirst du es nicht verschmähn, dich zu salben 

als Triefaug*, 

Noch verzweifelnd an Gliedern des unbezwungenen Glycon, 

Wirst du abzuwehren yersäumen die knotige Handgicht. 

„Forfgehn mufs man bis irgend wohin , ist's weiter er- 
laubt nicht'^ 

Aus diesen kurzen Andeutungen, in Verbindung 
mit anderen Stellen, läfst sich sowohl seine Auf- 
fassung der Philosophie erkennen, wie auch die Art, 
wie er die seinige erzeugt hat. Die „Verse", das 
Dichten, und das ,, andere Spielwerk'S d'. i. Liebes- 
tändeleien und Gelage (Br. I. 7, 27 — 28), legt er 
bei Seite, jetzt einzig damit beschäftigt, was „wahr^' 
und „sich z i e m t ^^ Das Wahre enthält die theo- 
retische Philosophie (Logik, Physik); was sich ziemt, 
die praktische (Ethik), was er auch sonst „das Gute'^ 
und „das höchste Gut^^ nennt. Die Sittenlehre ist ihm 
zwar das eigentliche Ziel und er hält wohl mit Platon 
das Gute für das, was allein um seiner selbst willen 
da ist, und alles Andere nur seinetwegen, also auch 
das Wahre, die allgemeinen theoretischen Erkenntnisse, 
denn alles Gute, im Handeln und Schaffen, ist das 
realisirte Wahre. Ohne das Wahre zu kennen, ist 
aber das Gute zu thun nicht möglich; jenes ist der 
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Gnind, dieses die Folge. Dafs ei*. nicht blofs eine 
Lebensweisheit besessen und gelehrt habe, die sich 
auf gewöhnliche Erfahrung gegründet, — oder gar 
eine Lebensklugheit, um gemfichlich durch das Leben 
zu kommen, der Art etwa, wie Knigge's „lieber den 
Umgang mit Menschen'*, — sondern eine solche, die 
auf Religion, und Philosophie beruht und aus deren 
Prinzipien abzuleiten ist: das beweisen seine philoso- 
phischen Studien. Er weifs das zu vereinen, was das 
Leben und die Verhältnisse fordern, mit dem,, was die 
strenge Tugend und Wahrheit gebieten. 

Dann sagt das „ich sammle** deutlich, dafs 
er aus verschiedenen Lehren das Beste zusammen- 
getragen habe, aber auch das: „ich füge zusammen** 
(c?o»fj9owo) , ' daff er dies nicht wie ein schlechter 
Eklektiker zufällig gethan, und widersprechende, un- 
terbundene Sätze nur angehäuft habe, sondern, als 
ein selbständiger Denker, die entlehnten Stoffe ge- 
prüft, sich assimilirt und in eine innere, harmonische 
Einheit mit seinen eigenen Gedanken brachte. Nicht 
ist er ein blinder Schüler (nullt addictua), er „schwört 
licht auf die Worte eines Meisters**, wie z. B. den 
Pythagoräern als Beweis eines Satzes galt: „Er (Pytha- 
»oras) hat es gesagt**. 

Das „Sammeln** beschreibt er nun näher. Im 
Bilde eines Reisenden landet er, wie der Wind ihn 
reibt, ,,an jeder Küste*', und empfängt hier die Gast- 
geschenke der verschiedensten Art. Er erkennt, dafs 
ede Schule eben so etwas von der Wahrheit enthält, 
wie keine die ganze, unbedingte. Selbst die enlgogen- 
^esetztesten Systeme beruhen in ihrer Einseitigkeit 
loch auf einem wahren Grunde, den sie nur irrig 
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allein im Auge behalten und isolirt bis lu seiner Spitze 
treiben. Sie Obersehen den andern Tbeil des Gegen- 
satzes, sowie die vielen andern eingreifenden Monienle. 
Ein Ganzes aber, was doch die Wahrheit ist, bestehl 
aus vielen Theilen und Elementen, und erst wenn 
alle zusammengefafst und in richtiger Weise verbunden 
sind, ist es als Eins und Ganzes da. Die Einigung 
der Gegensätze ist eine der ersten Aufgaben der Phi- 
losophie, was auch das empirische Denken oft an- 
erkennt, jedoch selten richtig bewirkt. Er nennt nun 
als Beispiele solche einseitige, gegensätzliche Lehren, 
die er nicht zu den vorzüglichsten und höchsten rechnet 
(als welche ihm die „des Pythagoras, Sokrates und 
des gelehrten Platon^' gelten, Sat. 11.4, 3), in denen er 
aber doch brauchbare Stoffe gefunden, hat, wie er auch 
andeutet, welcher Art. Die Stoiker belehren ihn 
ttber das thätige Leben, über öffentliche Angelegen- 
heiten ; spöttisch werden sie jedoch zugleich als „strenge 
(rauhe) Wächter und Satelliten der Tugend, wie sie 
sich diese dachten, bezeichnet. Ihnen gegenüber stellt 
er Aristipp, oder die Cyrenaiker, nur auf den Ge- 
nul's und das angenehme Privatleben gerichtet» 
Scherzhaft sagt er auch hier: „verstohlen falle er 
oft in diese Lehre zurück^S d. b. dies ist nicht sehr 
iUhmlich, er thue es daher nur heimiieb. Irn Ernste 
ist aber seine Meinung, dafs nach der rüstigen That 
auch der Genufs erlaubt sei, dafs neben der Sorge fär 
Andere auch die für sich ihr Recht habe. Zugleich 
giebt er auch die Art an, \\ie man geniefsen solle: 
„so dafs man die Dinge beherrsche, nicht von ihnen 
beherrscht werde'' (des Aristipp Satz verallgemeinert: 
„Ich habe die Lai8, sie aber hat mich nicht'^). Sonsl 
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ist auch bei ihm uiciits hauGger, als in Allem das 
, Mafs zu empfehlen, also auch hier; und was „erlaubt'^ 
sei und was nicht, darüber handelt er öfters. — 
Uebrigens ist es auch gewifs mit Absicht geschehen, 
(lafs er den Stoikern nicht die Epikureer gegen- 
über stellt, was er sonst, als Kenner der Geschichte 
der Philosophie, hätte thun müssen, da beide gleich- 
zeitige Gegensätze bilden, so wie wieder, der Zeit 
nach, Ari stipp den Cynikern entspricht. Wahr- 
scheinlich will er unter den schlechteren Schulen noch 
die besseren hervorheben, denn dafs ihm die Stoiker 
höher als die Cyniker stehen, was auch allgemein gilt, 
ist bei dem urbanen, den Schmutz hassenden Horaz 
natürlich. Verspottet er auch die rauhen, stoischen 
Tugendhelden oft, so erkennt er doch die Vernünftigem, 
wie einen Cato, an. In der Zusammenstellung des 
Aristipp mit dem Ideale der Cyniker, dem Diogenes 
(in Br. 1. 17, 13 — 32), erscheint dieser als Thor, 
jener als der Weise, d. h. relativ, in Beziehung auf 
das Verhalten im gewöhnlichen Leben. Dafs er so 
wenig, wie an der Lehre der Cyniker, auch an der 
Epjkurs Gefallen fand (die bis zur .Gegenwart freilich 
ihre Verehrer gehabt hat) ^ mag man nicht hlofs daraus 
erkennen, dafs er sie hier nicht zu nennen würdigte 
und die cyrenaisehe vorzog, sondern daraus, dafs er 
überall dieselbe nur verspottet. So hat er ihr eine 
ganze Satire, II. 4, gewidmet; so nennt ersieh, scher- 
zen(}, als Beispiel der Wohlgenährtheit, im Briefe an 
Tibull (L 4, 15), „ein Schwein aus der Herde des 
Epikur^S wo diese insgesammt mit jenen liebenswürdigen 
Thieren verglichen werden. Und wenn man seine Vor- 
stellung und Verehrung der Goiler kennt, wie mag 
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man da glauben, dafs er die blödsinnige Meinung jenes 
Philosophen getheilt habe, deren Fundament darin be- 
stand^ dafs es zwar Götter gebe, aber, wie die Men- 
schen , durch den Zufall aus Elementen zusammen- 
geweht, die, zwischen der Erde und dem Himmel 
wohnend, sich gar nicht um die Sterblichen kümmer- 
ten, sondern nur im ruhigen Genüsse ein seliges Leben 
führlen, was wir uns zum Vorbilde zu nehmen hätten. 
Sie hülfen und schadeten uns nichts, wir brauchten uns 
also auch nicht um sie zu kümmern. Bezeichnend 
nennt er (Od. I. 34) diese Weisheit eine „wahnsinnige", 
insaniens sapientia, — Wenn Horaz eigentlich sagen 
will: „er folge bald den Stoikern und bald dem Ari- 
slipp", d. h. da, wo sie Vernünftiges lehren, so wird 
das so mifsverslanden, dafs er bald jenen und bald 
diesem folge, so wie es ihm eben bequem, und ihre 
Thorheit selbst ihm nützlich erscheine. 

Ferner führt er das Obige „ganz darin'* dann 
weiter aus, indem er alle Zeit für verloren hält, die 
ihn von der Beschädigung mit der Philosophie abzieht, 
und um deren Wichtigkeit zu bezeichnen, fügt er 
hinzu, dafs sie *„den Armen wie den Reichen von 
Nutzen'S und dafs sie zu unterlassen, sowohl Knaben 
(puerisy d. i. Jünglingen) wie Greisen Nachtheil bringe, 
d. h. Allen, die höherer Bildung nachstreben. 

Endlich spricht er auch bestimmt genug aus, dafs 
er nicht wähne die Philosophie, in ihrer ganzen Tiefe 
und im weitesten Umfange, erforscht zu haben; (wie 
auch keiner sonst), sondern sich mit ihren Anfangs- 
gründen, elementa, begnüge, die „ihn lenken und trö- 
sten'*. Jeder mufs seine Kräfte überall möglichst 
anstrengen, und (negativ), wenn er nicht das Höchste 
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erreichen kann, doch nicht versäumen das Schädliche 
abzuwenden, — wer nicht den fabelhaften Blick des 
Argonauten Lynkeus hat, wird nicht kranke j^ugen 
ungeheilt lassen, oder wer nicht so stark wie der 
Athleth Glycon ist, wird die Hände doch von der Gicht 
befreien wollen , — und (positiv) im Guten mufs man 
50 weit fortschreiten, wie man vermag, unbekümmert 
ilarum, was zu erreichen gelingt. Im Weiteren sagt 
er, dafs man sich von den Krankheiten der Seele, 
Jen Leidenschaften, AfTecten, befreien könne, wenn 
nan den Lehren der Weisheit nur ein geduldiges, 
'olgsames Ohr leiht, und der Anfang der Weis- 
heit ist der Thorheit ermangeln, d. i. frei von Wahn 
md Irrthum sein, wie der der Tugend, die Laster 
;u fliehen. Dieser Anfang ist jener negative Theil, 
lann mufs der positive folgen: die Wahrheitserkennt- 
lifs selbst. 

§. 22. Ist alle Philosophie auch stets eine in- 
lividuelle, nach Anlagen, Wissen und Uebung, in 
edem verschieden ; ist der Gesichtskreis bald weiter 
md bald enger: so kann es doch nicht leicht fehlen, 
lafs man unter den vielen überlieferten Lehren eine 
esonders seiner Eigenlhümlichkeit am entsprechend- 
ten findet und dieser dann auch in iUm Prinzipien 
nd den wesentlichen Sätzen beistimmt, dabei aber Man- 
hes modificirt und Einzelnes, zunächst in den Folge- 
ungen , verwirft. So ist es denn auch mit Horaz ge- 
wesen. Es widerspricht dem also keinesweges, wenn 
r auch sagt, dafs er keinem Meister unbedingt 
)lge, dafs man annimmt, er habe doch vorzugs- 
eise, in den Prinzipien, im spekulativen und cthi- 
chen Theile, die sokratisch-platonischc Lehre 
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zur Grundlage gehabt. Dafür spricht zuvorderst ein 
negativer Grund: nie flndet man auch nur die lei- 
seste ironische, oder geradezu spöttische Andeutung 
über Sokrates und Piaton, während andere Solchem 
nicht entgehen und er auch manchen Anlafs dazu 
sonst gehabt hätte, worin Aristophanes ihm bei So- 
krates vorausging, da er weder die Vertreibung der 
Dichter aus dem guten Staate, noch die Gemeinschaft 
der Weiber, oder die Verwendung derselben zu Kriege- 
rinnen und Regenlinnen u. s. w. bei Piaton wird gut 
geheifsen haben. Als realistischer Römer und prakti- 
scher Weitmann verlor er sich nicht in das Idea- 
listische, was er in der Kunst und Spekulation nach 
Gebühr konnte gelten lassen, aber in die Wirklichkeit 
nicht übergehen liefs, sondern nur als unerreichbares 
Vorbild für diese so weit wie möglich benutzte. W'enn 
er auch den Pythagoras neben Sokrates und Piaton 
zu den gröfsten Philosophen zählte, — wie auch 
Plafon von ihm Manches entlehnt und namentlich seine 
naturphilosophischen Dichtungen, (vergl* System d. 
plalon, Phil, S« 42), — so entgeht dieser doch nicht 
seinem Spotte, indem er von den „pythagoreischen 
Träumen^ redet und seiner Seelenwanderung spöttisch 
erwähnt. 

Aber auch positive Beweise dafür, dafs Horaz 
im weiteren Sinne ein Platoniker gewesen sei, bie- 
ten sich vielfach dar. Durch Piaton wurde er in das 
Studium der Philosophie eingeführt, immer finden wir 
ihn, bis zu seiner spätesten Schrift, mit ihm beschäf- 
tigt, und stets wird er von ihm gelobt und empfoh- 
len. Folgende Stellen belegen dies: 

So haben wir (g. 7) schon gesehn, dal's er „im 
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Haine des Akademus^ zuerst gelernt habe das 
Wahre zu suchen; und nachher erst trat er seine 
Reise nach den verschiedenen Küsten an, wo er nur 
spitriiche Geschenke empfing 9 während er von Athen 
mit den reichsten beladen zurückkehrte und dann 
sämmtliche nach der Heimkehr eingesammelte Lehren 
mit scharfer Kritik gesichtet und nach eigener Ansicht 
zusammen geordnet und verwandt hatte. 

In Sat. H. 3, 11, erfahren wir, dafs er, bei der 
Reise auf das Land, den Pia ton zum Menander, 
Eupolis und Archilochus gepackt habe, was doch auf 
eine fortgesetzte Reschäftigung mit ihm hinweist und 
zwar für die Rereicherung seines philosophischen Wis- 
sens, zur Nahrung für seinen Geist, denn zum Satiren- 
schreiben konnte er ihn doch nicht so , wie die An- 
dern benutzen. Hier kann Piaton nicht unbestimmt 
für Philosophen überhaupt stehn, dies ist ein bestimm- 
ter Fall und nur das Ausgewählteste nahm er mit^ 
nicht ßeine ganze philosophische Ribliothek. 

Wenn er die Dichter in Rr. H. 3, 310 auf „die 
sokratischen Rücher ^ verweist, als eine Quelle 
des Inhaltes (rem tibi Socraticae poteruni oatendere 
ohariae)y so könnte man vielleicht meinen, dies sei, 
lach gewöhnlicher Dichterweise, nur gesagt, wo das 
Einzelne für das Allgemeine gesetzt wird, also sokra^ 
ische Schriften für philosophische überhaupt. Aber 
mmer ist es denn doch das Vorzüglichste seiner Art, 
ivas er nennt, wie Homer oft statt „Dichter^ steht, 
jalten ihm nun Sokrates und Piaton als die vorzüg- 
ichsten, so wird er sie auch vor Allen und vielfach 
»enutzt haben. 
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So sagt er auch in Ode III. 21, 9. bei seiner 
Anrede an den Weinkrug: „Selbst der, welcher von 
sokratischen Gespriichen voil ist (madet) , ver- 
nachlässigt dich nicht als ein Rauher (horridus}^ 
d, i. selbst ein eifriger Philosoph verschmäht nicht den 
Wein, wo wirklich Sokrates für Philosophen überhaupt« 
aber eben auch als der vorzüglichste , genannt wird. 

In Ode I. 29, 14. wundert sich Iloraz, dafs 
Iccius, „der doch eben überall her die Bücher des 
Panalius und des sokratischen Hauses zusam- 
mengekauft hat, jetzt nach Kriegsbeute lüstern ist. 
Hier wird in dieser besondern Beziehung, im Gegen- 
salz zu der unphilosophischen Begierde des Iccius« 
auch Panalius, der nur der Tugend huldigende Stoi- 
ker, mit genannt, welcher der berühmteste Stoiker war, 
den Cicero auch in seinem Werke „Ueber die Pflich- 
ten" zu Gnmde legte. In diesem Falle halte der eine, 
der bertthinlpste Stoiker, slalt der andern Philosophen 
genügen können; aber er fügt doch das sokratischeHaus 
hinzu. Wo ein Philosoph gerühmt wird, da fehlt bei 
Horaz also dieses nie. 

Dafs auch einzelne Stellen bei Horaz eine be- 
stimmte Erinnerung oder Hinweisung auf Platon ent- 
hallen , ist offenbar. Wenn er dem Lollius (Br. !• 
18, 96) vor Allem empfiehlt, die Gelehrten (Philoso- 
phen) zu lesen und zu, durch forschen, um zu lernen, 
wie man gut {leniter) lebe und „ob die Tugend durch 
Unterricht zu erwerben sei, oder ob die Natur sie 
verleihe**, so weist das Letztere doch deutlich genug 
auf Platon's Menon und Protagoras hin. Wenn er 
(Sat. II. 2, 79) sagt: „die Scbwelgeuei heftet an die 
Erde das Theilchen des göttlichen Hau cli es ((/totnae 
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aurae), so wird leicht an den Phüdriis (S. 246) ge- 
dacht werden , an don göttlichen und irdischen Theil 
der Seele. So auch öfters. Aber Vieles ist der Art, 
dafs sich die Beziehungen nicht bestimmt nach- 
weisen lassen , sondern man nur eine Verwandtshaft 
der Gedanken und des Geistes fühlt, welche eine 
vertraute Bekanntschaft mit Piaton sowie mit Horaz 
voraussetzt, und uns aus der Gesammtheit der Werke 
unseres Dichters entgegentritt. 

Den Aristoteles nennt Horaz nirgends, we- 
der lohend noch verspottend. Dafs er ihn aber ge- 
kannt habe, den grofsen Gegner des Piaton, dürfte 
nicht bezweifelt werden. Wenn er jedoch der aka- 
demischen Schule zugethan war, so mufste er der 
peripatetischen abgeneigter sein. Zwar konnte die 
Klarheit und Schärfe des Verstandes bei Aristoteles 
nicht verfehlen, »der gleichen Eigenschaft des Htraz 
zuzusagen, aber die blofs analysirende und abstra- 
birende Geistesthätigkeit genügte ihm nicht, die Phan- 
tasie und das Gemüth, die sich mit dem Scharfsinn 
bei Piaton vereinigten^ befriedigten allein den Dichter 
vollkommener. 

Alles kurz zusammengefafst, so erkennen wir 
ilso in Horaz zwar auch einen Eklektiker, aber einen 
^uten und solchen, wie es jeder freie, selbständige 
3enker sein mufs und alle Meister der Wissenschaft 
IS gewesen sind. Er wollte aber nicht eine neue 
^ehre aufstellen, sondern nur die Wahrheit, so weit 
eine Kräfte reichten, durch die fremden, wie die 
igenen Gedanken in widerspruchslosem, innerem Zu- 
ammenhange einheitlich erfassen, und zum eige- 
len Gebrauche und Nutzen verwenden. Kr hat sie 
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uns jedoch vielfach auch zugleich belehrend milge- 
theilt; zwar seltener unmittelbar, aber um so häu- 
figer in seinen Dichtungen verborgen , wo wir die zer- 
streuten nun zu sammeln und die dunkel oder wider- 
sprechend erscheinenden durch die klar und harmo- 
nisch ausgesprochenen zu erklären haben. Aus dem 
Geiste des Ganzen und den Grundgedanken ist das 
Einzelne in seinen besonderen Beziehungen überall zu 
deuten; wer Alles wörtlich urtd isolirt nimmt, 
aufser dem Zusammenhange betrachtet, der wird einen 
Dichter, und zumal einen ironischen und scherzenden 
wie tforaz, auf das Aergste mifsverstehn. Die Philo- 
logen, welche Feinde der Philosophie sind, ja den 
Philosophen die Auslegung der Dichter verwehren, weil 
diese nur ihre „abstrusen und magischen^ Lehren 
hineintrügen , zur Erklärung jedoeh nur Sprach - und 
SacRkenntnifä gehöre und genüge: haben denn aücb 
reichlich, zumeist über die Philosophie des Horaz, 
die wunderlichsten Meinungen verbreitet. Diese in eini- 
gen Fällen zu widerlegen, wollen wir jetzt ver- 
suchen. 

§• 23. Die Behauptung, dafs er ein Eklektiker 
schlechter Art gewesen sei, ist zunächst im Allgemei- 
nen aus seiner eigenen Angabe gefolgert: „dafs er 
überall her, wie der Zufall es gefügt, Lehren einge« 
sammelt habe*^ Aber wie man von den Worten, dem 
bildlichen Ausdrucke verführt, übersehen hat, dafs 
er diese „zusammengefügt^' habe, d. i. in Einheit ge- 
bracht, so hat man auch nirgends richtig nachgewie- 
sen, dafs irgend wo in seinen Schriften Widersprüche 
vorkommen, die nothwendig bei einem Anhäufen zu- 
fällig eingesammelter Sätze nicht fehlen können. Wie 
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kr Schein seines Schwankens entstehen könne, das 
jrkicirt Lessing, indem er sagt: „Er wird nicht viel 
Erhabenes von der Tugend sagen können , ohne ein 
)toiker zu scheinen, und nicht Tiel Rührendes von 
ier Wollust, ohne das Ansehn eines Epikui" tu he- 
lommen". Wenn man von seiner trivialen Lebens- 
ilugheit spricht , so übersieht man, dafs er eine solche 
lur da fordert, wo die Verhältnisse sie notbwendig 
nachen. Dem Lollius (Br. I. 18.) empfiehlt er aller- 
lings, dafs er sich in die Launen seines Gönners 
ügen solle, dafs er seinen Freiheilssinn aufgeben müsse, 
ber nur, weil die Lebensbahn es fordert, die jener 
ich gewählt hat. Nicht in andern, stillern Lebens- 
weisen ist das nöthig, wie denn Horaz seine Frei- 
leit selbst gegen seinen Freund Mäcen behauptet 
g. 10). Und sagt doch der edelste Sittenlehrer: 
Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch (rein) 
7\e die Tauben". 

Aber in Hinsicht darauf, dafs Horaz eigentlich 
Ipikureer gewesen sei, sind auch bestimmte Fälle 2U 
dderlegen. Besonders ist es die Ode L 34 in der 
r sich selbst ja ausdrücklich als solchen, wenigstens 
or der Zeit dieser Ode, erklärt haben ^oll. Er sagt 
s wirklich, aber meint es nicht. Es ist Ironie und 
in dichterischer Tropus. Doch legen wir das Ge- 
icht selbst zuerst vor und betrachten es dann näher. 

Nur ein sparsamer Götterverehrer und seltener *) — 
Während ich, berathen von thürichter Weisheit, 



1) Nach Lessing sollen die zwei Beiwörter parcus nnd infrequens, 
e sonst oft für blofse VerstArkun^ genommen werden, den (Jnter- 
:hied haben, dafs jenes ihn „karg an Opfern" und dies als „sei- 
nen Verehrer" bezeichne. Dem mögen wir beistimmen, und die 
putschen Wörter sollen dasselbe ausdrücken. 
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Irrte, — werd' ich gezwungen die Segel 
Rückwärts zu lenken und jetzt den Terlassnen i) 
Lauf zu erneuen, denn wenn der Göltervater 
Mit gezacktem Feuer gewöhnlich die Wolken 

Theilet, so trieb er die Ross' und beschwingten 
Wagen jetzt donnernd durch heitere Lüfte, 
So, dafs er träge Erde und schweifende Flüsse, 
So, dafs den Styx er und des verhafsten Hades 
Schreckliche Sitze, zusainmt des Atlas 
Grenzen ^) erschüttert. Denn es vermag das 
Nied're zu wandeln in Höchstes der Gott, und, was 

glanzvoll, 
Macht er gering, Torlangend das Dunkle. Fortuna ') 
Raubt dort mit lautem Geräusch die Krone, 
Freuet sich hier sie aufzusetzen. 

Von dieser Ode sagt Lessing: „Es ist unglaub- 
lich, was man für wunderbare Auslegungen von ihr 
gemacht hat'^ Die andern, die er anführt, lassen wir 
unberührt und beschränken uns auf das Eine, die ge- 
wöhnliche Meinung, dafs er sich selbst hier unzwei- 
felhaft als ehemaligen Anhänger des Epikur erkläre, 
was den Worten nach auch richtig zu sein scheint. 
Aber der schalkhafte Horaz hat die ehrlichen Leute, 
die ihm so treuherzig Alles glauben , was er ironisch 
und scherzen/] sagt, oft zum Besten ; so auch hier. 
Das Nächste, was solchen hier entgeht, ist Das, wie 
Lessing auch bemerkt: „Der Odendichter besonders 
pflegt zwar fast immer in der ersten Person zu reden, 



1) Ehe er sich dieser „ thörichten ** eigentlich „wahnsinnigen**, 
insaniens sapierUia, hingegeben, wäre er in der Richtung des all- 
gemeinen Glaubens geschiffl , der die Herrschaft der Götter aner- 
kennt; dieser Donnerschlag habe ihn nun in die alte Bahn zurück- 
geführt. 

2) Der Atlas steht für die entlegenste Gegend und höchsten 
Gebirge. 

3) Nämlich auf Befehl des höchsten Gottes. 
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aber nur selten ist das Ich sein eigen Ich. Er mufs 
sich dann und wann in fremde Umstände setzen, oder 
setzt sich mit Willen hinein, um seinen Witz auch 
aufser der Sphäre seiner Empfindungen zu üben^. 
Diese Weise der Dichter hat jedoch wohl mehr noch 
ihren Grund darin, dafs überhaupt statt des Allge- 
meinen das Besondere gern gesetzt wird, also statt 
eines „man** eine bestimmte Person, und dann die 
eigene oft, wodurch das Gesagte noch glaublicher wird, 
wenn der Dichter es von sich selbst versichert, wäre 
es auch wirklich nicht wahr, dafs Er es gethan oder 
erlebt hätte. Solche kleine Lügen mufs man ihm schon 
gestatten; so auch hier dem Horaz» Bedenken wir 
nun ferner, dafs er erklärt ^keinem Meister zu eigen^ 
gewesen zu sein, also auch nicht dem Epikur, und 
dafs er es am wenigsten, nach seiner religiösen Ge- 
sinnung^ in dessen Grundlehre, d«r wunderlichen Got- 
tesleugnung sein konnte (§. 21), indem wir ihn nir- 
gends in seinen Schriften anders als sehr religiös er- 
blicken^ (was später noch weiter nachgewiesen wer- 
den wird): so ist die Lösung des Räthsels in jener 
Ode leicht zu finden, wenn man die Sache genauer 
betrachtet. Anlafs und Kern derselben ist, dafs ihn 
„ein Donnerschlag^ bei heiterem Himmel sehr er- 
schreckt habe, was er einem Freunde mittheilt. Dies 
ohne Weiteres in Versen ihm zu erzählen , wäre höchst 
nüchtern, unpoelisch gewesen, aber so in eine be- 
sondere Beziehung gebracht, wird es zu einem sehr 
sinnreichen und schönen Gedichte. In ähnlicher Weise 
werden wir auch noch andere Ereignisse finden, die 
ihm Anlafs gegeben haben, anderweitige Betrachtun- 
gen daran zu knüpfen, wie der Baumsturz und der 

Arnold, Horai, 7 
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Wolf (S. 37.) 9 um aus jenen Tbatsachen ein wirk- 
liches Gedicht zu machen. In allen diesen Fällen 
wird der augenblickliche Schreck mit Absicht über- 
trieben, wenn immer er für den reizbaren Horaz auch 
wiri&lich grösser war, als für nervenstarke Menschen. 
Will man den Inhalt der Ode nun kurz und in Prosa« 
ohne den Ausschmuck ausdrücken, so würde er so 
etwa lauten: „Ich bin ^'on dem gewaltigen Donner- 
schlage , bei heiterem Himmel, so erschreckt worden, 
dafs, wSre ich ein gottesleugnender Epikureer gewesen, 
dies mich hätte gläubig machen können^. — Wie 
könnte man von einen Manne, wie Horaz, annehmen, 
dafs er so kindisch gewesen wäre, sich wirklich durch 
einen solchen Fall bekehren zu lassen! Und wüfste 
man auch nicht, dafs er zu allen Zeiten, wie schon 
in den Satiren, nur spöttisch von den Epikuräern re- 
det, so müfsle schon das insanUns sapientia im An- 
fange der Ode den wahren Verhalt der Sache vcrrathen. 
Die ihn jedoch zum Epikureer machen wollen, 
möchten freilich auch «ine Stelle in Sat. I. 5, 100 
herbeiziehen, die ihre Meinung scheinbar eben so be- 
stätigen soll, wie jene Ode. Nämlich in jener Reise- 
beschreibung nach Brundusium , die voll Scherz und 
Ausgelassenheit ist, erzählt er, wie man ihm und sei- 
nen Gefährten in Gnatia ein Wunder berichtet habe, 
indem der Weihrauch auf der Schwelle eines Tempels 
ohne Feuer verbrannt sei, was ihnen viel Lachen und 
Spafs verursacht habe. Dann fährt er fort: 

Das glaube der Jude Apella^), 
Nicht ich, der ich gelerot, dafs sorglos leben die Götter, 

1) Die Juden Terspottet er, wie auch andere Römer, öfters, we- 
gen ihres Aberglaubens; in dem Namen des bestimmt Genannten, 
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Und Hiebt, ^virkt die Nalar was Wunderbares, die GOtter 
Dieses verdriefslich entsenden vom boben Gewölbe des 

Himmels. 

Es vfäre lächerlich gewesen, wenn er sich hier 
auf eine ernste und ausführliche Bekämpfung dieses 
Wunders und des Aberglaubens überhaupt eingelassen 
hätte, wo er Alles nur im Scherz und ganz kurz be- 
handelt. Da war nichts passender und witziger, als 
sich auf Epikur zu berufen, dessen Hauptbestreben 
gegen den religiösen Glauben und besonders gegen 
den Aberglauben gerichtet war. So religiös auch 
sonst Horaz war, so sehr verwirft er aber das Wunder- 
und Abergläubige, und wenn er, auch in den schlech- 
tem Schulen, einzelne wahre und brauchbare Gedan- 
ken fand, so war es dann in dieser, sonst „wahn- 
sinnigen*^ Lehre, die Befehdung des Aberglaubens, die 
er billigte, und in dieser Beziehung weist er 
dann hier auf Epikur hin. 

Oder wollte man ihn wegen des Briefes I. 15 
(§. 20) als Epikureer in Hinsicht der Leckerei nach- 
weisen, so wäre das zu unverständig. Denn hier fragt 
er zwar mit launiger Ausführlichkeit den Freund 
nach allem Angenehmen und Nahrhaften eines Ortes, 
um „fett und als Phäak*' nach Hause von dort zurück- 
kehren zu können; aber das geschah nur nach einer 
Kur zur völligen Wiederherstellung und ausdrücklich 
fügt er hinzu, wenn er dort nur edleren Wein u. s. w. 
suche, „dafs er auf seinem Landgute, zu Hause, Alles 
ertrage und dulde'S d. h. da einfach und genltgsam 



statt der Jaden fiberhaupt, hindert auch nichts eine scherzhafte An- 
tpielong auf die Beschneidnng za ßnden. Hier ist es aber nicht am 
Orte des Streites darüber näher zu erwähnen. 

7* 



100 DIE PHILOSOPfllE 

]ebe. Freilich kann das, was er dort dem geschäft- 
lichen Theile des Briefes noch hinzufügt, denen ver- 
fänglich erscheinen , die nicht Ironie und Scherz ver- 
stehen. Denn er vergleicht sich mit einem Schmarotzer, 
der, wenn er nichts erlange, den Genügsamen spiele, 
aber wenn ihm etwas Gutes vorgesetzt werde, nur 
den Genufs und überhaupt die Reichen lobe. Was 
er aber sonst im Ernste von seiner wirklichen Genüg- 
samkeit häufig sagt, mufs hier alle Bedenken heben. • 
Wenn der idealistische Piaton (im Philebus S. 22) 
den ersten Preis dem gemischten Leben, aus dem 
der Vernunft, als Denken, Einsicht u. s. w., und aus 
der Lust, den erlaubten und mäTsigen Genüssen, zu- 
erkennt, und den zweiten Preis dem blofs philosophi- 
schen, den fünften aber erst (S. 66) der schmerz- 
losen und reinen Lust allein: so hat diese Vereinigung 
der Weisheit und des Genusses in richtiger Weise der 
praktische, realistische Römer, und mit Recht, ebenfalls 
anerkannt, und wird auch darin im Wesentlichen mit 
Piaton übereingestimmt haben. Den Einseitigen em- 
pfiehlt er dann das Entgegengesetzte, um sie ins Gleich- 
gewicht zu bringen. Die aus irgend einem Grunde, 
aus Trübsinn, finsterem Stoicismus, oder ausschiel's- 
licher Beschäfligung mit wichtigen Dingen des Ofi'ent- 
lichen Wohles, oder der philosophischen Studien, ganz 
dem heitern, genufsreichen Leben abgestorben sind, 
denen empfiehlt er, und oft in ziemlich eudämonisti- 
scher Weise, Wein, Liebeständeleien u. s. w. Die 
aber, welche auf Gewinn und Genufs allein gerichtet 
sind , ermahnt er^ zu dem Hohern sich zu wenden, 
wie er dem Florus (in Br. L 3, 26) sagt: „wenn er 
die frostigen Erwärmungsmillcl der irdisclien Dinge 
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und Sorgen verlassen könnte und dahin ginge, wohin 
ihn die himmlische Weisheit fflhre, so werde er den 
ersten Preis des Sieger -Lorbers davon tragen". Sol- 
ches sind keine Widersprüche, indem sie bald das 
Eine und bald das Andere rühmen, kein Schwanken 
oder schlechter Ekleklicismus , sondern die gewöhnliche 
Dichterweise, das unter besondern Beziehungen und 
Umständen Gesagte scheinbar einseitig und übertrieben 
auszudrücken. Wer das richtig verstehen will , mufs 
den Dichter in seinen allgemeinen Grundsätzen , in 
seiner ganzen , wirklichen Gesinnung und Auffassung 
aller Verhältnisse kennen. Daher gehen wir nun über 
zu der Gesinnung und dem sittlichen Charakter des 
Horaz, worüber wir in seinem „Leben" bereits viele 
Aufschlüsse erhalten haben. Da er aber hier auch 
vielfach verkannt worden ist, so veranlafst die Wider- 
legung dieser Beeinträchtigungen noch auf Weiteres ein- 
zugehen. Viele der Vorwürfe sind schon von L e s s i n g , 
Jacobs u. A. siegreich zurückgewiesen worden ; aber 
hier im Zusammenhange des Ganzen mufs doch darauf 
zurückgekommen werden. 

2) Der siltliehe Charakter des Horai. 

§. 24. Als man den Catull nach seinen weichlichen 
und wenig schamhaften Versen beurtheilt hatte, so sagte 
er entrüstet (im 16. Gedicht): „Der fromme Dichter 
müsse selbst keusch (castus) sein, von den Versen 
sei das nicht nölhig^'; und meint ein solcher Dichter 
zu sein; Beides ist gleich unwahr, was er von den 
Versen und von sich behauptet. Eher liefse man es 
sich gefallen, wenn es hiefse: „Sind die Gedichte nur 
keusch, ist es der Dichter auch nicht". Freilich ist 
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es auch nicht schon, wenn die Gesinnung des Dichten 
eine andere ist, als der Inhalt der Worte. Die Dich- 
tung erscheint dann als Heuchelei, Unwahrheit. Sei 
dem Allen nun aber wie ihm wolle, das ist gewifs 
das Beste, wenn Worte untl Gesinnung Obereinstimmen, 
w^s bei Horaz vollkommen anzuerkennen ist, und alle 
Anfeindungen seiner Gesinnung und seines Charakters 
sind grundlos. Er ist keusch nach der Vorstellungs- 
weise des Alterthums (s. $. 6 u. die Anm.) , aber diese 
Tugend ist nur ein Theil der SiltlichkeiU und viel« 
andere gehören noch wesentlicher dazui wenn man 
von Jemand die Sittlichkeit, so weit sie von Menschen 
erreichbar ist, unbedingt aussagen will. Horaz be- 
hauptet, frei von allen Lastern zu sein, nur geringere 
Fehler haften ihm an (§• 4«, Sat. 1. 6, 65), und nir- 
gends findet sich ein Grund, das zu bezweifeln, weder 
in seinen Worten, noch in seinen Handlungen. „Daf^ 
er den Ersten der Stadt gefallen'' ($. 20), scheint ab 
Bestätigung seines reinen und edlen Charakters von 
grolsem Gewicht zu sein. Er ist aber, wie Jeder, 
der Verleumdung doch nicht entgangen» worttber Les- 
sing sagt: „Der Neid würde sich lächerlich machen, 
wenn er enlschitedene Verdienste verkleinern wollte; 
er wendet seine Angrilfe, gleich einem schlauen Be- 
lagerer, gegen diejenigen Seilen, die er ohne Verthei- 
digung sieht; er giebt dem, dem er den grofsen Geist 
nicht abstreiten kann, lastei'hafte Sitten, und dem, 
dem er die Tugend lassen mufs, läDst er sie und macht 
ihn dafür zu einem Blödsinnigen'*, lieber den Mekl 
klagt auch Horaz selbst, aber dieser kann sich doch 
eigentlich nur auf die Zeitgenossen beziehen, denn 
„der durch seinen Glanz und seine Thaten die Nie- 
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deieii l)eläsligt, wird »ach seinem Tode geliebt'^ (Bn 
II. 1, 13). Weniger haben wir auf die Anfdndungen 
seiner Mit]ebenden jedoch so sehen, als auf die der 
Neuem, welche nicht blofs seinen Charakter, sondern 
auch seinen Dichterwerlh heftig angegriffen haben. 
Zu Lessings Zeiten galt er noch unbestritten für einen 
der gröfslen Dichter, und so konnte sein Vertheidiger 
sagen : „Schon längst habe ich mit dem bittersten 
Verdrusse bemerkt, dafs eben diesen (eben erwähnten) 
Ränken auch der Nachruhm des Horaz nicht entgangen 
ist. So viel er auf der Seite des Dichters gewonnen 
hat, so viel hat er auf der Seite des ehrlichen Mannes 
verloren. Ja, spriclit man, er sang die zärtlichsten 
und artigsten Lieder, niemand aber war woUOstiger 
als er; er lobte die Tapferkeit bis zum Entzücken, 
und war selbst ein feigherziger Flüchtling; er 
halte die erhabensten Begriffe von der Gottheit, aber 
er war ihr schläfrigster Verehrer". Dazu füge 
man noch den Vorwurf derSchwelgerei^ der scharo« 
losesten Schmeichelei und des Knechtsinns, 
den des Verräthers der Freiheit: so hat man ziemlich das 
ganze Sündenregister. Aber nichts davon ist wahr« 
Gehen wir. nun zur Prüfung dieser einzelnen Anschul- 
digungen über und beginnen mit der Wollust, worüber 
sich Lessing besonders verbreitet hat« 

§. 25. In Hinsicht auf Horaz's Wollust weist 
Lessing nach, wie die Behauptung derselben auf einer 
einzigen, beiläufigen und zweifelhaften Nachricht be* 
ruht, die sich nur auf ein „man sagt" stützt: hd re$ 
jteuerem» intemperaniiar traditur. Diese Nachricht 
ist an sich nichts vverth , und es bedurfte kaum des 
Scharfsinns und der Gelehrsamkeit eines Lessing, um 



1 04 DBA SITTLICHE CHARAKTER 

sie ZU widerlegen. Es ist ausreichend, des Horaz 
eigene Erklärungen über diesen Gegenstand zu hören. 
So sagt er (Br. 1. 14, 36): Nee lu$i$8e pudet, Med 
non intercidere btdum. Das Liebesspiel, diese Hetären- 
wirthschaft, war damals straflos. Aber wie beschränkt 
er dieses noch! Nicht blos, wie hier, will er dem in 
seinem Alter ein Ziel setzen (er war damals höchstens 45 
Jahx) , sondern fügt dem noch viele andere Bestimmun- 
gen hinzu, besonders auch das Mafs, was er überall 
fordert. In Sat. 1. 2 , die zwar in sehr derben , un- 
verhüllten Ausdrücken nach antiker Weise diesen 
Gegenstand, aber sonst witzig und treffend behandelt, 
finden wir am vollständigsten seine Ansichten darüber. 
Er beginnt damit (V. 31), den Gebrauch öffentlicher 
Mädchen zu empfehlen, um von den Ehefrauen abzu- 
wehren. Hier genügt es ihm nur, die Schmach, welche 
Ehebrecher erfahren, als Warnung anzuführen, während 
er sonst als höheren Grund die Beinheit und Hei- 
ligkeit der Ehe erkennt, denn auf ihr ruht alle Sitte 
und das Wohl des Staates (Ode IH. 6. $. 14). Aber 
der Umgang mit Dirnen darf auch nicht so sein, dafs 
er dem Vermögen und dem Rufe schadet, und man 
wird nicht zu den niedrigsten, schmutzigsten hinab- 
steigen. Die Mädchen, welche er als seine Geliebten 
nennt, sind von der bessern Art, sie erfreuen ihn 
zugleich durch Spiel, Gesang, Witz. Kurz, er fordert, 
dafs dabei das Mals, die Vernunft und ^^atur 
leite, und dafs man sich aller leeren Einbildungen 
und des Unrechtes durch Nachstellung auf Frauen ent- 
schlage. Und wenn ihn Augustus im vertraulichen 
Scherze purdsimum penem nennt : was heifst das an- 
ders, als dafs er sich in der allgemeinen Sitte des 
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sinnlichen Liebesgenusses ^,ai]f das Reinste'^ erhalten 
habe? Er verfiel dem späteren Gesetze des Cäsar 
gegen die Ehebrecher niemals. Wie er selbst sagt: 
er ging nicht in der Sinnlichkeit unter, sondern be- 
herrschte sie; nicht, wie Properz einem Freunde 
schreibt (I. 6, 26), der ihn in den Krieg ruft: „Lafs' 
mein Leben mich nur äufserster Nichtigkeit weihen*S 
hätte* Horaz geschrieben; das seinige war ernsten Din- 
gen , weisen Lehren , sittlichen Werken geweiht. — 
Was den Vorwurf der Knabenliebe belrifft, so ist auch 
dieser unbegründet. Er redet zwar von ihr, wie von 
andern gewöhnlichen Dingen, aber nirgends zeigt sich, 
dafs er ihr verfallen war. Auch ehe August sie durch 
ein Gesetz verbot, wird er gewifs, ein Feind alles Un- 
natürlichen, sich von ihr fern gehalten haben und der 
sokratisch-platonischen Ansicht über sie ge- 
folgt sein. Wenn er in Ode IV. 1 und 10, nach Li- 
gurinus schmachtet, so erscheint das nur als eine Ab- 
wechselung in den poetischen Spielereien , da er früher 
nur von Mädchen redet. Zudem fallen diese Gedichte 
in die Zeit , wo er für sich schon der Liebe entsagt 
hat. Ligurinus war nur „ein Wesen seiner Einbildungs- 
kraft**, wie Lessing es von allen genannten Geliebfen 
des Horaz annimmt, dem aber nicht beizustimmen ist. 
Einige davon sind zwar Nachbildungen griechischer 
Lieder» aber andere beziehen sich auf wirkliche, eigene 
Liebesverhältnisse. Das sagt er bestimmt, dal's er 
solche gehabt habe, und wenn wir ihm dann in An- 
derem glauben, so haben wir keine Ursache, es hier 
nicht zu thun. 

In Betreff der Schwelgerei, der Genüsse der 
Tafel und des Weines im Uebermafs, so widerlegt 
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»ich Bkbts kkhler ak dJc&. >icLl UnCb sckca «ir 
ihn stets im AU^rmeioea die EimUdAA mmd UlfFJ^ 
keil preiseo« «oodero er ^bl a«ch §■ WiBBJmji 
Fjillrn ao, nie er sie selbst ^elirbl habe. 3ßchl bw, 
als fr oocb veuig besafs, Mh er das dalachc HaU* 
wie IQ Sat. I« 6, 110 Tf- 15), sondern ab er aacb 
lieiii erhalteoeo Gate voblbabend ^nu^ mar «mI sich 
^illirber Ibuo konole, lobt er doch die Bohnea^ d. i. 
die riDfacbe Speise TSat II. 6, 63. S- 18), and vm 
Brii'fe an Vala (SaL L 15. f. 20) will er zar SOriaag 
mar ßehagücberes « aber zu Hause lebt er eiofach, 
,»kaiin Alles ertragen und duidm^^ Nicht ans Nd- 
giiii» und Lflslembeit, sondern durch die römischen 
Sillen und durch seine Verhaltnisse zu ]faccn and za 
anilern Reichen war er genölhigt, oft an üppigen 
Mahlen Tbcil zu nehmen. Und was den Wein aabe- 
üifft, so lobt er diesen nach Gebühr, aber eben so 
eifert er gegen das Uehermafs und gegen die Terdcrb- 
liehe Sitte, gezwungen mehr zu trinken, als Einem 
beliebt uod zusagt. Er hatte keinen so starken and 
abgehärlelen Körper wie Sokrates, der mehr als Alle 
trinken konnte und doch nüchtern und gesund blieb. 
Bei lloraz trank Jeder nach Belieben. In Ode 1. 27 
rügt er jene schlechte Sitte des Zwanges: 

Mit den Becbfro zu käinpfen , bestimmt zur 
Freude, ist thraciscfa, ihr miifst ablegen 
Solche barbarische Sitt' und bescheid'nen 
Bacchus vom blutigen Streit fem halten. 

Wie weit steht Tom Wein und den Leuchten 
Ab doch medischet Schwert! Gottloses 
Lärmen mäfsiget jetzt ihr Genossen, 
Und gestutzt bleibt auf dem Arme i). 

1) Den einfachen Gedanken: dafs um die Wette zu trinken, ,.nnl 
ItccIiCTii zu kUmpren" roh, barbarisch sei und zu Blatvergietsen 
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Wollt ihr, dals an dem strengeo Falerner 
Ich theilnebiue? so sage Megilla's 
Bruder, von i^elchem Pfeile die Wunde 
Ihn beglücke oder verderbe '). 

Wie? er will nicht? Ich trinke um keinen 
Anderen Preis. Was fiir Lieb' auch dich bändigt, 
Nicht durchgliikt dich ein Feuer gewifs, um 
Deis zu errölhen; einer edlen 

Immer verfielst du. Was du auch habest, 
Leg' es in sichere Ohren. — Ach, Armer, 
In Avas für einer Charvbdis doch riugst du *), 
Jüngling, der besseren Flamme so würdig! 

Wer kann losen dich , Zauberin oder 
Magus , durch Kräuter, oder ein Gott auch ? 
Pegasus kaum befreit den Gebundenen 
An die dreiges(alt*ge Chimära. 

Dann stellt er in Ode L 18. den heilsamen Ge- 
ifs des Weins den verderblichen Wirkungen ge- 
ntlber : 



lediscbes Schwert) endlich führe, hat er in ein belebles, und schö- 
s Gedicht gekleidet Ein bestimmter Fall mufs dazu gewählt wer- 
q: die Genossen eines Tiinkgelages erscheinen schon in wildes 
ben gerathen; er fordert sie auf sich ruhig wieder auf die Pol- 
ir eu legen, („sich auf die Arme zu sTützen*^ was diese Lage be- 
lehnet). 

1) Wenn sie es nicht Ihun, so trinkt er nicht mit; dafs sie ge- 
gt haben, ist anzunehmen. Nun sollen sie harmlose, untcrhal- 
ide Gespräche führen, die er einleiten will, indem er den Bni- 
r der Megilla (wahrscheinlich einer edlera HeUre), auffordert, — 
r wohl „von der Liebe gebändigt^* durch sein stilles Verhalten sich 
nieth, — ^ den Gegenstand seiner Flamme zu nennen; er dürfe es 
wiGs ohne Erröthen thtm, da er selbst eine edle Natur sei, und 
;h auch eine solche Geliebte werde gewählt haben. 
2^) Jener aber weigert sich; endlich vertrant er es den Ohren 
8 Freundes gelreim an. Dieser beklagt ihn, dafs er einer Schlim- 
m verfallen sei, dem räuberischen Schlünde der Charybdis, nnd 
n ihr, einer Chimäre, so gefesselt sei, dals er sich selbst nicht 
dreh den Pegasas von dem Ungeheuer werde befreien können. -— 
) die Ode dem Griechischen vielleicht nachgebildet ist? 
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Keinen Bauin pflanz' Varus du früher, als keilige Rebe 
Um die milden Gefilde Tarents und die Mauern CatiJlus' i) 
Denn verhängt hat der Gott den Durstenden jegliches 

Harte, 
Und es entflieht vor Anderem nicht die nagende Sorge. 
Wer nennt wohl nach dem Weine noch Kriegsdiensls 

Last und die Armuth ? 
. Und nicht lieber dich, Bacchus Vater, dich liebliche 

Venus? 
Dafs man nicht überschreite die mäfsigen Gaben des 

Liber, 
Davor warnt der Kampf den Centauren gekämpft mit 

Lapithen 
Ueber dem Weine, es mahnt der Silhoniern >) lästige 

Bacchus, 
Da sie , iYi Leidenschaft wild , nicht die Grenzen des 

Rechtes und Unrecht» 
Unterschieden. Ich werde dich nicht, aufrichtiger Liber, 
Ungebührlich bewegen, noch bunt, mit Laube bekränzt 

auch, 
Tragen in's Freie '). Bewahre, sammt berecynlhischeiii 

Home, 
Deine schreckliche Trommel , der blinde Selbstliebe dann 

folget, 
So wie den leeren Scheitel der Ruhm mehr hebet , als 

Recht ist, 
Und durchsichtiger als Glas auch die Treue verrätb das 

Geheimnifs *). 



1) „Catili's Mauern*' bezeichnen Tibur, von einem seiner Grunder 
so benannt. 

2) Den Kampf der Centauren und Lapithen besingt Ovid, Mala- 
morpb. XII. 219. flg. Sithonier waren ein tbraciscbes Volk, dem 
Trünke sebr ergeben. 

3) leb werde nicht, wie bei den Mysterien der Bacchanten und 
in ihrem Wahnsinn, dein Bild in das Freie tragen, d. i. nicht in 
den Orgien entweihen. 

4) Die bei dem Bacchusdienste lärmenden Instrumente soll der 
Gott zurückhalten (tene), denn wenn die Wutb erregt ist, so folgen 
Scibsisiicht , Ruhmbegierde , Trcubnich. 
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WVnn öfters Hornz in besondern Bezietiungen, 
im Uebermafs, oder in Ausgelassenheit, vom Weine 
redet, so kann das die wahre Ansicht nicht auflieben 
oder als Widerspruch erscheinen; so ruft er aus in 
Ode IV. 12, 27: „Mische die kurze Thorheit mit weit- 
aussehenden Plänen: süfs ist's zu Zeiten zu rasen*', 
{dulee est desipere in loeo^ an rechter Stelle und 
Zeit), in einem durchweg scherzhaften Einladungsge- 
dichte zu einem Frühlingsfeste. 

§. 26. Der Vorwurf der Feigheit ist auch 
durch Lessing von ihm abgewehrt worden. Die An- 
klage beruht auf Ode II. 7, wo er seine Freude über 
die Bückkehr seines Freundes Pompejus Grosphus aus- 
spricht. Dort heilst es: „Mit dir habe ich Philippi 
und die schnelle Flucht erfahren, nicht gut den Schild 
zurücklassend'' und dann: „Mich entrückte, den Fürch- 
tenden (paventem^, der schnelle Merkur in einer 
dichten Wolke den P'einden". Das ist nur übliche 
Redensart für das Fliehen : „den Schild zurück las- 
sen'S Der tapfere Alcäus sagt auch von sich selbst, 
dafs er es wirklich gethan habe, und doch wirft ihm 
Niemand darum Feigheit vor. Warum sollte sich Horaz 
hier als feige bezeichnen wollen? Und da er den 
Freund mit einschliefst, sollte er es von diesem auch 
Lhun? Dafs er sich nachher einen „Fürchtenden" 
lennt, gehört zu der Vorstellung einer Schlacht, und 
wer flieht, der fürchtet sich auch« Da Alles floh, 
wie hätte Horaz zurückbleiben können? Wie Brutus 
und Cassius hatte er keine Veranlassung die Schlacht 
nicht überleben zu wollen. Wenn die Tugend der 
Tapferkeit erklärt wird als die Einsicht, wann etwas 
SU wagen und zu kämpfen ist, und. wenn nicht, so 
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ist die 'Flucht unter Umständen etwas Vernnnriiges 
und keine Schmach. Zudem sagt er im Anfange des 
Gedichtes: „0, der du oft mit mir in die äuüserste 
Gefahr geführt wurdest 'S also vorher schon öfters mit 
mir Kämpfe bestanden hast, was doch wie erfolg- 
reiche und tapfere klingt. Dafs sein physischer 
Muth — den Piaton den thierischen nennt, ^ Dicht 
grofs gewesen sei , wohl aber sein moralischer, 
haben wir schon (§. 20) bemerkt. Wenn er in Ode 
111. 2 sagt: 

Gerech teo , seinem Vorsatz treuen Mann 
Erschüttert nicht, iiu festen Geist, die Wuth 
Der Bürger, Schlechtes heischend, noch der Blick 
Des dräuenden Tyrannen, noch der Sud, 

(Der stürmische Herr unruh'gen Adria's) 
Noch mächt'ge Hand des BlitzeschleudVers Zeus, 
Wenn auf ihn stürzte die zerschellte "Welt, 
Die Tri! mm er träfen Unerschrocknen nur, 

so wird er auch sich selbst diesen Muth zugetraut 
haben , denn sonst wäre es eine leere poetische Excia- 
mation. Der moralische Muth. besteht aber in der Be- 
sonnenheit und klaren Einsicht in die Gefahr, wo man 
sich ihr unterzieht, wenn die Gerechtigkeit und die 
innerste Ueberzeugung es fordern, gelte es auch das 
Leben oder das Lebensgltlck. Der physische ist Na- 
turtrieb , Gefühl der Kraft, oft Unkunde der Gefahr, 
immer keine Ueberlegung und wird durch Zorn und 
Leidenschaften aufgeregt. „Muth zeiget auch der Mame- 
luck^^, blinde Wuth, Fanatismus; das ist aber nicht 
die Tugend der Tapferkeit. 

§♦27. Jacobs hat unter dem Titel: „Horaz ein 
Apostat der Freiheil?" (Vermischte Schriften V. 318) 
sehr ausführlich über die politischen Ansichten des Horaz 
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gehandelt, womit dann auch seine angebliche Schinei- 
:he]ei gegen August und sein knechtischer Sinn 
lefafst sind. In der „Lehengbeschreibung" haben wir 
lie natürliche und nolliwendige Umwandlung seiner 
c'orslelhingen kennen gelernt; und wenn er mit vol- 
er Ueberzeugung den Herrscher lobt, so kann das 
licht Schmeichelei genannt werden; die ist Ilebcrtrei- 
»ung oder Lüge. Kennt man aber den Ton und die 
Irt der Lobgedichte auch der Griechen, so sind 
eine Ausdilicke nur sehr mäfsige. Das Errichten von 
Jtitren, Vergötterung und Anbetung der Forsten, war 
m gesunkenen Alterthume etwas Gewöhnliches. — 
)er Freiheil aber wurde er nicht abtrünnig, kein Ty- 
annenknecht. Er schmäht nicht den Brutus; er rühmt, 
elbst in einem Gedicht an Augustus (Od. I. 12), den 
.edlen Tod" des Calo. Den Cäsar erkannte er als 
Vohllhäter des Staates, als gerechten Herrscher, und 
loffte durch dessen Regierung und Verbesserung der 
litten, dafs die Freiheil zurückkehren werde, wenn 
as Volk für sie wieder reif geworden wäre. Diese 
.nklagen gehören zu den nichtigsten. 

§. 28. Der wichtigste Punkt in den Angriffen 
uf seine Gesinnung, ist der auf seine Religiosität. 
Venu man nur, wie Lessing anführt, sagte : „er hätte 
ie erhabensten Begriffe von der Gottheil, aber er 
rare ihr schläfrigster Verehrer*S so wäre das, rich- 
ger ausgedrOckt , eben kein Vorwurf. Aber man hat 
in Rlr atheislisch, oder in epikureischer Vorstellung 
9n den Göttern befangen geglaubt, wie bei der mifs- 
?rslandenen Ode L 34. erwähnt ist. In der That 
atle er „die erhabensten Begriffe von ihr Gottheit", 
nd wenn er irgend wo dem Plalon beistimmte, so 
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war es gewifs in dieser Beziehung, (vergl. System d. 
Plat. §. 26 — 33.)* Ihm war Gott auch das Gute, der 
weise, allmächtige Herrscher und Lenker der Well; 
„nur durch die Wiederkehr der Frömmigkeit, der An- 
erkennung der Macht der Götter, können die Röoier 
allein zum Heile gelangen>^ Die Frömmigkeit besteht 
in dem Glauben an die Güte, Macht, Gerechtigkeit 
der Gottheit, in ihrer wahren Verehrung, die be- 
. sonders in Befolgung des höchsten Willens, in reiner 
Gesinnung und gottgefälligem Handeln besteht, nicht 
in Worten, Opfern u. s. w. Er konnte nicht, zumal 
als Dichter, eine höhere Glaubenslehre vortragen wol- 
len, sondern mufste sich der Vorstellungen und Aus- 
drücke des Volksglaubens bedienen, aber darauf kam 
es ihm auch in dieser Form an, die Religiosität in 
ihrer Wahrheit zu lehren. Ohne Mythologie ist keine 
Religion , denn es liegt iu der Natur des Menschen 
das geheimnifsvolle Jenseits nach irdischen Formen 
und Verhältnissen sich zu denken, und sich eine Göt- 
ter- und Geisterwelt zu erdichten, mit besondern 
Functionen und Namen« Das mag immerhin sein, 
wenn es nur nicht den Grundbegriffen widerspricht, 
nicht zur Unsittlichkeit und zu verderblichem Aber- 
glauben führt, lieber die wahre Verehrung der Götter 
denkt er wie Sokrates: „sie besteht in der Dienst- 
leistung bei deren Werke^*, d. i. das Wahre und Gute 
hier im Irdischen zur Herrschaft zu bringen (Euthy- 
phron S. 12). Jeder hat dabei seine besondere Be- 
stimmung und Sendung; wie Sokrates sie darin er- 
kannte, in Gesprächen die Mitbürger von Wahn und 
Unwissenheit zu heilen und das Rechte zu lehren, so 
that dies Horaz in Gedichten, im Dienste der Musen: 
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,,Melpomene hat ihn bei der Geburt gütig angeschant** 
und ihn zu ihrem Dienste geweiht; und „Alles was er 
geleistet hat, ist ihr Geschenk^* Aber es ist auch 
ein Bedürfnifs der sinnlichen Menschen, dafs sie in 
Worten, äufseren Zeichen, Ceremonien, Opfern u. s. w. 
ihrem Danke und ihrer Verehrung einen Ausdruck ge* 
ben. lieber die Opfer, — von denen Sokrates(a. a.O.) 
sagt: „sie wären der vortheilhafteste Handel, wenn 
man dadurch von den Göttern etwas erlangen könnte, 
denn sie hätten von unseren Geschenken keinen Nutzen, 
wir aber hätten Alles nur durch sie", — lehrt 
Horaz, da er sie nicht abschaffen konnte, dafs sie nur 
mit der richtigen Gesinnung zu verbinden seien; nicht 
auf ihre Gröfse komme es an, sondern auf die Rein- 
heit des Gemttthes, wie er es in Od. III. 23. „an die 
ländliche Phidyle" deutlich ausspricht. In Hinsicht 
der volksthümlichen Gotlesverehrung mag also Horaz 
immerhin „ein schläfriger Verehrer'* genannt werden, 
aber nicht in der wahren. 

Von dem Aberglauben aller Art ist er frei, 
wie er diesen in Br. 11. 2, 209 beschreibt. Voraus- 
geht: „Bist du nicht geizig? Bist du dadurch dann 
zugleich den übrigen Lastern enflohen? Ist deine 
Brust frei von nichtiger Eitelkeit, von Todesfurcht und 
Zorn?" dann folgt: „Lachst du über Träume, ma- 
gische Schrecken, Wunder, Wahrsagerin- 
nen, nächtliche Lemuren (Gespenster) und 
thessalische Zauberkünste?'* So verlacht er dann 
auch das Wunder in Gnatia (g. 23). Zwar spricht 
er auch von abergläubischen Dingen, als glaubte er 
sie, wie in der Ode an Mäcen, IL 17, wo astrolo- 
gische Sätze vorkommen , aber das ist nur dichterische 

Arnold, Horai. 8 
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Form, wo viel^ Andere, gemein Geglaubtes, als Bilü 
und Ausscbmuck verwandt wird. 

3) Ber diehterfsc&e Charakter des bnu« 

§. 29. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
galt Horaz, fast ohne Widerspruch, für den ersten 
lyrischen Dichter. Dann kam die Kritik, die sich mit 
aller Schärfe gegen jedes Vorurtheil und jede blind 
geglaubte Ueberlieferung richtete, aber bald auch, in 
ihrer jugendlichen Kraft übermüthig, vieles Wahre zer- 
störte; sie geGel sich nur zu oft im blofsem Negt- 
ren und in Paradoxien. Bald ging sie vom sinnlichen 
Verstände, als nüchterne Aufklärung aus, bald von 
philosophischer Schulweisheit. (Jeher Horaz kam sie 
zuletzt zu dem Ergebnifs, „dafs er gar kein Dichter 
^ei.*^ Er hat es freilich selbst von sich gesagt, so 
wie es auch Lessing von sich sagt, was aber doch 
nicht wahr ist; und selbst von Schiller hat der Aber- 
witz dasselbe herausgebracht. Wenden wir uns je- 
doch von solchen Einseitigkeiten ab, und wenn wir 
nicht bei Allgemeinheiten stehen bleiben, nicht unbe* 
gründeten Behauptungen durch eben solche entgegen- 
treten wollen : afo müssen wir unsern Gegenstand bis 
zu seinem wissenschaftlichen Fundamente verfolgen, 
ihn zergliedern und die Theile dann wieder in ihrer 
Einheit zusammenfassen. Bei jeder Untersuchung kann 
man nur so zur klaren Einsicht und zur sicheren Ent* 
Scheidung gelangen und den scheinbaren Grund der 
Widersprüche nachweisen. 

$.30. Die erste Frage ist dann: „Was er* 
strebt der Dichter durch seine Kunst?^^ 
Uoraz antwortet darauf (Br. II. 3, 333—345): „Er 
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will nützen (pr9de889) und ergötzen (deleoimrB), 
oder zugleich das sagen , was dem Leben angenehm 
ijucundum) und dienlich (idoHeum) ist. Die ernsten MäA^ 
ner fordern oft nur das Nützen, die Jugend das Er- 
götzen; das ist einseitig; allgemein wird beigestimmt 
werden, wenn der Dichter ergötzend ermahnt, 
(belehrt).^ — Der ideale Piaton sagt auch (Gor- 
gias S. 474): „Das Schöne, wie Farben, Gestalten, 
Töne, Handlungen, wird in Beziehung darauf schön 
genannt, dafs sie eine Lust erregen (ergötzen, g^^ 
fallen), oder einen Nutzen bringen, oder Beides 
zugleich/' — Dies ist nun ein vielbesprochener Satz. 
Den phantastischen Romantikern ist es freilich ein 
Verbrechen gegen die göttliche Kunst, wenn man sie 
„durch das Denken entweihen will^S wenn man gar 
fordert, dafs sie etwas dem Leben Nützliches sligen, 
lehren soll. „Ihr Ungeweihten , heiM es, diese my- 
stische Oflenbarung des Absoluten, diese goldenen 
Träume der Phantasie sind Ahnungen, Schauungea 
des Unendlichen; und die wollt ihr mit eurem armen 
Verstände zergliedern, in dtlrre BpgrifTe verwandeln? 
Wollt ihr auch die Töne der Musik fragen, was sie 
bedeuten ?'' Auch unter den Alten gab es solche 
Enthusiasten : der Gott in ihnen sprach durch sie. 
Sokrates sagt schon im Allgemeinen (bei Plalon, Apo- 
logie 22.) von den Dichtern , die er wegen ihrer Weis- 
heit geprüft habe : „Indem ich nun ihre Gedichte vor- 
nahm, welche mir die am Besten ausgearbeiteten schie- 
nen, fragte ich sie, was sie damit sagen woll- 
ten, um zugleich von ihnen etwas zu lernen. Ich 
schäme mich aber, Ihr athenischen Männer, Euch die 
Wahrheit zu sagen, dennoch mufs sie ausgesprochen 

8* 
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werden. Man könnte nämlich sagen , dafs fast alle 
Anwesende besser als sie über das, was sie gedichtet 
hatten f sprachen. Ich erkannte nun bald in Hinsicht 
der Dichter, dafs sie das, was sie dichteten, nicht 
durch Weisheit hervorbrächten , sondern durch eine 
gewisse Naturgabe und Begeisterung, so wie die Wahr* 
sager und Orakelspender. Denn auch diese sagen 
Vieles und Schönes, wissen aber nichts von dem, was 
sie sagen>^ Hierüber und zunächst tlber die falsche 
Begeisterung der Dichter oder ihren Wahnsinn, wo 
sie ihrer Vernunft beraubt nur sagten, wovon sie 
inspirirt wären, verbreitet sich Piaton (im Phädrus 
244. System d. Plat. §. 125) ausführlich mit der fein- 
sten Ironie, welche die ehrlichen Seelen oft für ernst 
Gesagtes angenommen haben. Es machte dic'se auch 
nicht irre, dafs er im ^Jon^ mit dem offenbarsten 
Spotte die lächerlich macht, welche wie dieser Rhap- 
sode, von einem Dichter begeistert, — der selbst ein 
Begeisteiter ist, — in überschwänglichen Reden sich 
ergössen (nach dem treffenden Bilde von der magne- 
tischen Kette, wo ein Magnet Eisen an sich zieht und 
diesem seine Kraft miltheilt; eine blinde unbewufste 
Naturkraft)» — Diese Begeisterten glauben dann auch 
dadurch in Allem weise* zu werden. Alles zu verstehn, 
wie Jon sich selbst sogar, von Homer inspirirt, für 
einen guten Feld herrn erklärt Als Sokrates ihm die 
Wahl läfst, ob er für einen wahren Künstler gelten 
wolle, der nur durch „Kunst und Wissenschaft^S d. i« 
mit Bewufstsein der Gesetze und alles erforderlichen 
Wissens, seine Gedichte schaffe, oder nur durch „gött- 
liche Gabe^, so wählt Jon das Letztere« Horaz folgt 
dem Piaton auch hierin und verspottet oft die wa^ii- 
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sinnigeh Dichter, wo er einigen auch noch besonders, 
als begeisternden Gott, den Bacchus zutheilt, nicht 
den symbolischen Dichtergott , sondern ganz Im Weine 
personificirt, indem er sagt, (Br. I. 19, 7): „Der Va- 
ter Ennius trat nie anders auf, um den Krieg zu be« 
singt)n , als trunken ^^ (potus). 

Aber mit dem Lehren und Nützen der Dich- 
ter hat es doch seine Richtigkeit, nur bei richtigem 
Vei*ständnisse. Dafs der Dichter nicht wie ein Philo- 
soph oder Gelehrter irgend etwas in rein wissen- 
schaftlicher Weise, d. i. nicht unmittelbar in den Be- 
griffen in logischer Entwickelung „lehren^' solle, das 
verstellt sich. Kurz und treffend sagt Sokrates im 
Phädon (S. 61): „Ein Dichter müsse Erzählungen ma- 
chen lind nicht Reden'^ (nouTv fiv&ovg iXX ov Xo- 
yovg^ was Rede, Begriff, Gedanke u. s. w. bedeutet). 
Sein Lehren ist ein indirektes, indem er statt des 
Gedankens selbst ein Bild, oder eine Erzählung (Hand- 
lung, Mythos) darstellt, worin der Gedanke, die Idee, 
verborgen aber aufzufinden ist. Sodann ist auch das 
Belehren und Nützen nicht blofs als das auf äufser- 
liche Verhältnisse oder im praktischen Leben Anwend- 
bare zu nehmen, sondern allgemein auch als das 
Höhere, das Wahre und Gute, und der Dichter will 
nicht eben nur Neues lehren, sondern dadurch viel 
mehr nützen, dafs er das Bekannte deutlich, belebt 
und erregend darstellt. 

Zwar ist auch das blofse Ergötzen schon von 
Wcrlh, wenn es als edlerer Genufs nach angestrengter 
Arbeit gesucht wird, und es bildet zugleich auch den 
Geschmack durch die Anschauung schöner Formen, auch 
ohne bedeutenden Gehalt. Aber Horaz behauptet doch 
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<Br. II. 3, 320), dafs manchmal Stocke, ohne ScbOn^ 
heitv Gewicht und Kun^t, jedoch mit guten Gedanken 
(y>eoio9a loeü) und richtiger Zeichnung der Sitte 
(morata recte)^ mehr gefallen und fesseln (pdUciani 
et merantur) , ajs Verse, arm an Inhalt und nur sang* 
bare Possen (nugae canorae)^ d. i. vorgetragen, ge- 
spielt, <lurch äuisern Ausschmuck und bunte Bilder 
gefallen wollen. 

Die Schönheit der Form hat aber noch eine 
höhere Beslimnung, als nur zu gefallen *), sie ist ja 
eben in der Poesie der Ausdruck, die Offenbarung des 
Inhaltes. Daher sagt Schiller („Miltheilung*') : „Aus 
der schlechtesten Hand kann Wahrheit mächtig noch 
wirken^ — * Bei dem Schönen allein macht das Geföfs 
den Gehalt''. Die „schlechteste'' Hand ist die Hitthei- 
lung der Wahrheit auf ungeschickte Weise in der Wis- 
senschaft; das ^Schöne" ist die Kunst, nach der Er- 
klärung: „diese sei die Darstellung des Schönen", die 
Dichtung; beim Kunstwerke macht das „Gefäls", d. u 
die Form, weiche den Inhalt in sich schliefst, den 
ftGehalt*^, oder den Werth, denn nur in der rechten 
Form kommt der Inhalt selbst zur Erscheinung; Inhalt 
und Form «ind unzertrennlich eins. Aber auch die 
direkte, wissenechallliche Belehrung wird aus „bester 
Hand'S d. h. in schöner Darstellung viel gewinnen: 
sie wird deutlicher und anziehender, spannt die Auf- 
merksamkeit mehr, wird also fruchtbarer. Die mäch- 
tige und allseitige Wirkung der Kunst, in ihrer Weise 



1) Urspränglich bedeutet „schönes von der Wurzel sco iiod mit 
„schauen^ verwandt, nur das, was geschaut auch gefftift, sei es 
was es woU«, Farbe, Form, Handlung, und man wendet dann auch 
den Nebenbegriff „gefallen** aui' nicht Sichtbares an, wie man sagt: 
.„es schmcclit schön, riecht schön; schönes Wetter**. 



des Li*,hrens, weist Horaz in der Sage und Geschichte 
nach (Br. IL 3, 391—407): sie entwilderte die Men- 
schen, wurde die Lehrerin eines gesitteten, geordneten 
Lebens; m bildete die religiösen Vorstellcrngen ans; 
feierte* die GroÜBChaten und befeuerte die Tapferkeit; 
in Versen wurden die Gotteraussprüche ertheilt, so wie 
die Lehren über die rechten Wege des Handelns und 
über irdische Thätigkeit. — Schiller spricht Ton 
ihrer Bedeutung und ihren Wirkungen allgemeiner in 
den ,,KünslIerni^ : 

Nur durch das Morgenthor des Schönen 

Drangst du in der Erkenntnifs Land, 

An köhern Glani sich zn gewöhnen, 

Uebt sich aiu Reize der Verstand* 

Was bei dem Saiteoklang der Musen 

Mit sufsein Beben dich durchdrang, 

Erzog die Kraft in deinem Busen, 

Die sich dereinst zum Weltgeist schwang. 

Was erst, nacfadeni Jahrtausende verflossen, 

Die alternde Vernunft erfand. 

Lag, im Symbol des Schönen und des Grofsen, 

Voraus geo£Fenbart dem kindischen Verstand. 

Ihr holdes Bild hiefs uns die Tugend lieben. 

Ein zarter Sinn hat vor den Lastern sich gesträubt, 

EU' noch ein Solon das Gesetz gescbriebM, 

Das matte Blüthen langsam treibt. 

Denn der rohe Mensch schaut und empfindet 
erst das Einzelne, die Bilder, die Handlungen: diese 
erregen seine Aufmerksamkeit; dann erhebt er sich zu 
den Begriffen, dem Abstrakten, AHgemeinen. Die 
Fähigkeiten, die Erkenntnisse des Verstandes und die 
Ideen der Vernunft zu erzeugen, liegen anfangs, wie 
in die Knospe eingeschlossen, in ihm, bis sie von 
den Strahlen der Wirklichkeit, der Erfahrung und 
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dann der Kunst berührt, sich zur Blttthe entfalten. 
Die Kunst ^ welche zunächst zum Anschauungs-Ver* 
mögen und zum Gefühle spricht, bleibt für die Meisten 
immer auch das Anziehendste und Verständlichste. 
Was der Naturmensch in der Wirklichkeit erblickt, als 
Ausdruck der Wahrheit im Conkreten, als Momente, 
Seiten der Ideen, im Einzelnen sich offenbarend, das 
weifs die Kunst deutlicher, reicher und wirksamer zu 
machen, indem sie das zusammenfafst, was im Leben 
zerstreut, dürftiger und mit Anderem vermischt zur 
Erscheinung kommt. Das ist das wahre Idealisiren, 
d. i. der wahren Idee näher bringen. ' 

§. 31. Worin besteht nun die Kunst, um 
durch das „Nützen und Ergötzen^^ solche Wirkungen 
hervor zu bringen? Die reinen (unartikulirten) Töne 
sind der erste Ausdruck der Menschen für Alles, was 
ihr Inneres bewegt, angenehm oder schmerzlich, Freude, 
Genufs oder Staunen, Schreck erregend. Der artiku- 
lirte Ton, die Sprache, giebt den dunkeln Tönen 
bestimmte Bedeutung und wird zum Ausdruck der ge- 
wonnenen Vorstellungen und der das Gemüth bewegen- 
den Ursachen. Mit der Erfindung der Tonwerkzeuge 
entstand die eigentliche Tonkunst, Musik, die, wie 
die unartikulirten Töne der Stimme, dunkel, aber mit 
der gröfsten Kraft die Gefühle ausspricht und in den 
Hörern ähnliche hervorruft. Endlich, wenn die Töne 
der Musik mit Worten verbunden werden, so ist das 
Gebiet der Dichtkunst betreten; die Sprache, von den 
Gesetzen der Musik den Rhythmus und Vers em- 
pfangend , wird zu höherem Schwünge gehoben und 
verträgt reicheren Schmuck; die Töne gewinnen an 
Bestimmtheit und Bedeutung, verstärken so ihre ur- 
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sprüngliche Wirkung. Unbewursi, von dem natür- 
lichen Triebe gedrängt, bringt dann der Dichter zuerst 
seine Gesänge hervor. Wenn er nun die Menschen 
entwildert^ ihnen Gesetz, und als das erste, die Ehe*) 
giebt, wie es in der Sage von Orpheus und Anderen 
(leifsty so sind diese Lehrer der rohen Menge als be- 
gabtere Naturen, und früher als die Mitlebenden durch 
Erfahrung und Denken entwickeh, zu betrachten; sie 
werden mit Recht auch Weise und Priester der Götter 
genannt, denn in ihnen offenbart sich das Göttliche 
n unserem Geiste zuerst. Die Wahrheit lehrten ja 
luch die Dichter, so wie die Priester und spätem 
^eisen^ nirr in anderer Art und Form : in dichterischer 
lulle. Diese eigenthümliche Kunst der Dichter besteht 
lus drei Haupttheilen : 

Zuerst ist es das Gefühl, der Gedanke, die 
dee oder Wahrheit, was den Dichter bewegt und ihn 
intreibt, jene mitzutheilen, auszusprechen. Auf den 
^erth, die Richtigkeit und Bedeutsamkeit davon kommt 
uvörderst Alles an ; denn dieser Inhalt ist es, welcher 
las „Belehren und Nützen^^ in sich schliefst. 

Zweitens folgt dann das eigentliche Geschäft 
les Poeten : das Dichten — d. li. „dicht*' machen, 
ämlich die Stoffe aneinander zu fügen , aus welchen 
r die Gestaltung hervorbringt, welche den Gedanken, 
ie Wahrheit, im Sinnlichen (Conkreten) erscheinen 



1) Es ist merkwärdig, dafs im Deutschen „Ehe** ursprünglich 
Gesetz, Recht** bezeichnet; es liegt ein tiefer Sinn darin, diese als 
echt überhaupt und als Grundlage ailer weiteren Gesetze zu bezeichnen, 
ergl. Handwörterbuch der deutschen Sprache n. s. w. von 
^enig, dritte, neu bearbeitete, vieifach erweiterte und mit 
nem Reimlexicon versehene Auflage, herausgegeben von August 
rnold. Köln, 1854, bei Du Mont - Schauberg. 
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läl'sl. (Im Griechischen beifst e» cinrach ««niacbeii'S 
noittv,) Wie er unbewufst durch die Anschauung der 
Wirklichkeit und durch die Erfahrungen des Lebcm« 
zu Vorstellungen, Begriffen , Gedanken gekommen ist« 
so stellt er auch unhewufst, in ähnlichen Formen and 
nach den natürlichen Gesetzen der Aufsenwelt« seine 
inneren Dichtungen, die Schöpfungen seiner Phantasie, 
dar. Mit der Nachahmung des Wirklichen beginnt 
alle Kunst, sie empfängt den Inhalt und die Form, bildet 
dies nur nach; allmählich geht der Dichterdann dazu 
über, in sich einen neuen, eigenen Inhalt zu erzeugen 
und ihm eine schönere, künstlichere Form zu geben, 
als er sie im Realen gewöhnlich antrifft; aber als Vor« 
bild behält er immer das Daseiende vor Augen; Un- 
und Widernatürliches darf er nicht erfinden. So wächst, 
wie aus dem Samen die Pflanze, aus dem Gedanken 
das Gedicht natur^emäfs hervor: dort ist es eine blinde 
Monade, die aus materiellen Stoffen die in ihr liegende 
Idee verwirklicht (realisirt); hier ein sehender, den^ 
kender Geist, der nach angeborenen Gesetzen aus Vor- 
stellungen seine selbsterzeugten Ideen in sinnlichen 
Formen zur Erscheinung bringt. Das Erfinden und 
Gestalten ist also das eigentliche Geschäft des Dich« 
ters und macht ihn dieses Namens würdig. Aber dies 
ist erst ein innerer Akt, die Dichtung steht so in 
ihrer Vollendung in seiner Einbildungskraft da; sie 
soll aber für Andere sichtbar werden. 

Drittens bat er dann noch die vielleicht schwie- 
rigste Aufgabe: das innere Bild durch die Sprache 
äufserlich darzustellen; das ist das Formtalent. 
Man kann in sich die schönste Dichtung erzeugen« 
aber ohne die seltene Gabe, sie in Worten zu ver- 
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körpem, treu und vollständig, so dafs der Hörer durch 
seine reproduktive Einbildungskraft sie genau eben so 
wieder hervorzubringen vermag. Ohne dieses Talent 
erwirbt auch der phantasiereichste Kopf nicht dea 
Namen eines grofsen Dichters. Die Schwierigkeit die« 
ser Aufgabe liegt darin , dafs das Ganze in der Einheit, 
aller seiner Theile vor dem innern Auge des Dichters da- 
steht, aber die Sprache, als eine forllaufende Reihe von 
Worten, Alles nur einzeln und nach einander ge- 
stalten kann, während Vieles erst richtig erkannt wird, 
durch das neben, über und unter ihm Stehende 
Kugleich, was nicht alles schon gesagt worden ist» 
Diesen Uebelstand möglichst zu mildern , kommt es 
luf die Ordnung an, da, wo es am Besten ist, das 
Nächste folgen zu lassen, und das, was fehlt, dann 
später zu ergänzen, was den Dichter, wie dem Hörer- 
bleiche Mühe macht. Horaz drückt das so aus (Br* 
\h 3, 42) : „Die Tugend und Schönheit (virtus et vemut) 
ler Ordnung besteht darin, dafs maa eben das sagt, 
vas gesagt werden mufs, dafs^ das Meiste aber jetzt unter* 
assen und auf später verschoben werde^, nämlich, da 
Ules in einem organischen Ganzen zusammenhängt, 
vte z. B« im, menschlichen Körper, und also jedes 
Einzelne, womit man bei der Beschreibung anfängt, 
nit verschiedenem Anderen sich berührt, so kann die 
Sprache nur eins davon zunächst wählen, was jetzt 
ichtig folgt, aber das Uebrige, was eben so sich an- 
eiht, mufs vorläuGg bei Seite gelassen werden und üst. 
:eschickt und an rechter Stelle dann nachher wieder 
nzuknOpfen und nachzuholen. Das ist auch der Sinn 
on des Aristoteles Satz: „Das Gänse ist eher da, als 
lie Theile^S nämlich das Ganze als Idee ^ Bild bat 
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zwar die Tbeile zugleich in sich, aus denen es be* 
steht, aber bei der Darstellung erscheinen erst die 
Theile, wie die Idee eines Hauses fertig in der Phan* 
tasie dasteht, ehe noch der Baumeister die einzelnen 
Tbeile ausführt und im Realen dann das Ganze spü* 
ter als die Theile erscheint. Dann ist auch die For- 
derung bei der sprachlichen Darstellung, dafs jeder 
Theil gleich gut, genau und angemessen ausgeführt 
wird, was die Dichter oft versäumen, wenn sie nur den 
wichtigeren ihre Sorgfalt zuwenden. Endlich ist das 
Talent der Anordnung und Gruppirung ein wichtiges 
Erfordernifs. Denn der Künstler hat in Bildern und 
Handlungen vieles Einzelne zu einem grofsen, einheit- 
lichen Ganzen zu verbinden und zu ordnen, wofür er 
keine Gesetze in den Dingen selbst vorfindet, sondern 
wo ihn sein Geschmack und sein Belieben leiten müssen. 
Aber die ganze Darstellungskunst hat auch , noch auf 
die erste innere Dichtung ihre nähere Beziehung, voll- 
endet sie, indem die Phantasie das Bild nie so scharf 
und bestimmt in Umrissen und Farbe vor das gei- 
stige Auge hinstellt, als es der Maler oder Dichter 
in der Verwirklichung thun mufs. Durch diese wird 
also das Pbantasiebild im Einzelnen noch mehr aus- 
gearbeitet und gewinnt an Klarheit, Begrenzung und 
Schönheit. 

S. 32. Damit der Dichter dem Erforderniss ge- 
nüge: die Wahrheit, in dichtei'isches Gewand 
gekleidet, äufserlich auch schön und ergreifend dar- 
zustellen, bedarf er dreierlei: der Anlage oder 
des Dichtergenies; sodann der sittlichen, höhern 
Gesinnung und Weltanschauung, endlich des reichen 
Wissens, wozu Fleifs und Uebung noch kommen. 
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Iloraz forden dies. In der S* 13 aogeführlen Stelle 
BUS Sat. 1. 4, 43 finden mv die Anlage, das Genie, 
durch ingenium bezeichnet; in mem dmniory dem 
göttlicheren Gemüthe, die höhere Gesinnung und Welt- 
inschauung, erhaben über den niedern Sinn der ge- 
tvöhnlichen Menschen, lieber die erforderlichen Kennt- 
nisse alier Art, wie Ober den Fleifs, die Uebung und 
jie Feile, spricht er häufig und ausführlich in seiner 
^Dichtkünste. Den alten thörichten Streit der Ein- 
seitigen, die entweder nur Genie, oder nur Fleifs 
inerkennen, weist er kurz ab, indem er sagt (Br. II. 
), 408): „Gefragt ist worden, ob durch Natur oder 
lurch Kunst ein löbliches Gedicht entstehe; ich sehe 
licht ein, was weder Fleifs ohne reiche Ader, noch 
las rohe Genie vermöge: Eins fordert die Hilfe des 
kndern und verbindet sich freundlich e. — In Hin- 
licht des Sittlichen in den Objekten und Darstel- 
ungen des Dichters ist aber zwei Einseitigkeiten ent- 
[egenzutreten. Die eine fordert nur strenge Sitten- 
ehre und will Alles vermieden wissen, was den mora- 
ischen Sinn verletzt oder ihm schädlich werden könnte, 
vie wilde Leidenschaiten, unsittliche Handlungen, tlber- 
laupt darzustellen, was das Gemölh stürmisch bewegt. 
)arin hat selbst der grofse Piaton geirrt, indem er 
lur auf die schlechten Dichter sah, die dem Volke 
i^ie den Tyrannen schmeicheln; um zu gefallen, die 
:blen Neigungen und verderblichen Begierden der Men- 
chen als erlaubt und erwünscht darstellen. Nur 
lymnen auf die Götter und Loblieder auf die Guten 
eien zuzulassen. Es ist vielmehr sehr nützlich, das 
iöse und Schlechte recht lebendig darzustellen, um 
s deutlich zu erkennen und davon abzuwenden; 
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freilich nichts um es zu rechtfertigen oder als liebeos- 
würdig erscbeinea zu lassen. Wenn der Dichter die 
Wirklichkeit abbilden soll, so mufs er auch das Häus- 
liche und Schiechte neben das Schöne und Gute stellen, 
fllr dieses aber nur gewinnen und dafür begeistern 
wollen. Die Andern dagegen, die ästhetischen, er- 
lauben dem Dichter Alles, Auschweifungen in der Liehe 
und andern Genüssen, Begierden und Leidenschafte» 
u« s. w. als an sich löblich und erfreulich darzustelleo^ 
wenn sie es nur mit Geist und in schöner, künstleri- 
scher Form thun , wenn es nur frisch und kräftig er- 
scheint; und darin haben mehre grofse Dichter gefehlt 
Darum darf aber vom Dichter nicht höfische Etikette 
oder jungfräuliche Schamhaftigkeit gefordert werden 
oder eine Sittenpredigt. Ein freieres Wort, eine kleine 
Ausgelassenheit^ ein derberer Scherz, sinnliche Bilder, 
am rechten Orte und mitMafs, sind ihm zu gestatten. 
Er soll frisch und lebendig malen, sowohl was in der 
Wirklichkeit ist, wie das, was ideal sein soll. Denn 
sonst würde das Gebiet der Kunst zu sehr beengt und ihr 
vieler Reiz und selbst Belehrendes geraubt. Der Dich- 
ter darf auch nicht so beschränkt werden, dafs man nur 
die höheren und vollbürtigen poetischen Gattungen zu- 
lassen möchte, wie das heroische Epos, wo die Götter 
selbst mitspielen, die Tragödie, die Hymne, die Dithy- 
rambe, Loblieder, ideale fjehesgesänge u. s. w. Aueb 
die niederen Gattungen haben ihren Werth, wie bür- 
gerliches Epos, Erzählung, Roman, Idyllen, Elegiee», 
und die ganze leichtere Lyrik. Auch das ist ihm am 
gestatten, wenn er gesunde oder sinnreiche Gedanken, 
ohne künstlerische Erfindung und Dichtung, unmittel- 
bar, blofs mit dem äufseren Schmuck <ler Poesie um- 
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geben f darstelit, damit sie anziehender werden und 
leichteren Eingang finden , wie in kurzen Sätzen, Gno- 
men, Epigrammen, oder in weiterer Ausführung im 
eigentlichen Lehrgedicht, welches an der Grenze der 
wissenschaftlichen Didaktik steht. Denn die Poesie, 
wenn sie hier erscheint, „hringt Jedem eine Gabe^, 
der Jugend wie dem Alter, dem Unwissenden wie dem 
Weisen; sie findet sich bei den Gotlerfesten ein, wie 
bei den heitern Mahlen. „Alles darf der Dichter wa- 
gen, nur nichts Widernatürliches; und, wie Homer, 
lafst er auch das unberührt, wovon er verzweifelt, dafs 
es, behandelt, glänzen könne '' (Br. IL 3. 10 ü. 150.). 
§. 33. Alle Dichtungen sind ferner lyrisch oder 
episch. Der Lyriker spricht seine eigenen Ge- 
fühle und Gedanken aus, ist subjektiv, offenbart 
lins sein Inneres; der Epiker erzählt, was gesche- 
hen ist, was Andere gefühlt, gedacht, gethan haben, 
ist objektiv; er soll nicht selbst vortreten, seine in- 
dividuellen Gefühle und Meinungen nicht einmischen. 
4ber es ist hier, wie überall, der grOfste Irrthum, 
wenn man glaubt, dafs Gegensätze wirkhch getrennt 
und ein Theil derselben für sich allein festgehalten 
werden können. Denn sie sind, nach Platons Bilde, 
„mit dem einen Ende unlösbar zusammengeknüpft.^ 
Wenn auch ein Theil des Gegensatzes, für sich allein 
nch bewegt, so zeigt sich doch immer das Bestreben 
nach Wiedervereinigung oder fordert den andern Theil 
ils Ergänzung. So bleibt die Lyrik auch selten ohne 
Beimischung des Epischen, und das Epische enthält 
an sich schon Lyrisches stets in sich , aber auch von 
Seiten des Dichters wird sein Empfinden und Denken 
nolhwendig sich geltend machen. Es ist eine Fabel, 
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dafs der Epiker seiner Subjeklivitdt sich ganz ent- 
äufsero könne und wie ein Spiegel nur treu die em- 
pfangenen Bilder zurück werfe. Bei dem besten Wil- 
len des Dichters nur so die Handlung darzustellen, 
wie er sie von der Sage oder Geschichte empfangen 
hat, ohne durch seine Eigenthümlichkeit sie zu färben, 
gelingt ihm nicht. Was er selbst ersonnen hat, ist 
ganz der Ausdruck seines Denkens und Fühlens, dies 
tritt uns aus dem Werke entgegen , ohne dafs er selbst 
es uns bestimmt sagt und das macht die Forderung 
aus, dafs der Epiker nicht selbst erscheine. Es kann 
daher auch nicht die Rede von dem rein Lyrischen 
und rein Epischen sein, sondern eins davon ist nur 
die Grundlage oder hat das Uebergewicht. Man 
kann oft im Zweifel sein, ob man eine bestimmte 
Dichtung lyrisch oder episch nennen solle, d. h. ob 
die Gefühle und Gedanken des Dichters oder die Er- 
zählung vorwalte. Im Drama durchdringt sich Beides 
nothwendig am Meisten. Als Handlung ist es episch, 
wie die Alten es auch als eine Nebenform des Epos 
ansahen, und zu diesem zählten; in den handelnden 
Personen tritt aber das Lyrische mehr hervor, als in 
dem Epischen. Die alte Tragödie vereinte auch in 
der äuisern Form beide Gattungen, indem der Chor 
ein rein lyrischer Beslandtheil war. 

g. 34. Dies Alles auf Horaz angewandt, und ihn 
danach bemessen, werden wir in allen einzelnen Seiten, 
seinen dichterischen Charakter und Werth 
bestimmter erkennen. Zunächst hat er „das Ntitzen 
und Ergötzen, das Fj ehren dessen, was dem Le- 
ben zugleich angenehm und dienlich ist*\ in ausge- 
zeichneter Weise zu verbinden gewufst. Zu bekennen 
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aber ist, dafs er das ^^Lehren^ oft zu dii*ekt, durch 
unmittelbares Aussprechen des Gedankens, zu sehr 
hervortreten läfst, dann mehr logisch wahr, als dich- 
terisch ist; dafs er also darin die eigenthümlichste 
Forderung an den Künstler nicht stets erfallt: durch 
Erfindung und dichterische Umwandlung des Gedan- 
kens in Bild oder Handlung die gröfsten Wirkungen 
der Kunst hervorzubringen. Aber doch zeigt er die 
Dichterweise, die Erfindungsgabe, in den meisten Ge- 
dichten. In den von ihm selbst gering geachteten Sa- 
tiren, die er von dem Gebiete der wahren Dichtkunst 
auschliefst, ist er vielleicht am Meisten Dichter. Denn 
giebt es lebendigere und kunstvollere, so wie schönere 
und sinnreichere Bilder als diese? Und wenn der 
blofse innige Ausdruck edler Gefühle ' schon Poesie 
ist, fehlen ihm da die wärmsten Ergüsse derselben? 
Die Freundschaft zu Mäcen und Andern, wie innig 
ind selbst rührend spricht er sie oft aus? Die Liebe 
sum Vaterlande y zu allem Ti^ahref>, Guten, Schönen, 
st ihr Ausdruck nicht kräftig und ergreifend genug, 
im in dem Leser gleiche Gefühle hervor zu rufen? 
Jnd zeigt er in den Oden denn nirgends das vom 
Mchter geforderte ingeniumy die eigentliche Dichtungs- 
:abe? Fehlt ihm besonders ^^smena diviniorf Singt 
r blofs von Liebe und Wein und nicht auch von 
dealen, höhern Gegenständen? Kein Dichter ist von 
llen Seiten gleich vollkommen; die stärkern Seiten 
lüssen die schwächern übertragen, ausgleichen. Steht 
un Horaz auch nicht im Erfinden und Dichten im 
ngeren Sinne, den gröfsten Dichtern aller Zeiten 
anz gleich, so thut er es um so mehr in den an- 
ern Erfordernissen. Im Reichtbume, in der Mannich- 

Arnold, Oeras. 9 
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faitigkeit und Wahrheit der Gedanken , also im Ge- 
halte, ohne welchen die phantasiereichste Dichtung leer 
und wert hlos ist, behauptet er mit allem Rechte seine 
Stelle unter den ersten Meistern. Er verbindet grie- 
chischen Geist mit dem verständigen Sinn des Rö- 
mers, und wenn „Verstand und Mafs und Klarheit*^ 
das Merkmal des Classischen sind , so zeichnet er sich 
darin aus. Was der Wahrheit und der Dichtung erst 
die Vollendung und die volle Wirkung verleiht: die 
üufsere, sprachliche* Darstellung des innern Gebildes» 
wodurch es nicht nur an sich als ein schönes, an« 
schaubares, deutlich ausgeprägtes erscheint, sondern 
auch der Ausdruck für sich gefällt, so ist er darin 
unübertroffen. Die Meisterschaft in der sprachlichen 
Darstellung können ihm^ seine Feinde selbst nicht ab« 
sprechen, wenn sie auch fälschlich behaupten, er habe 
die Feile zu ängstlich gebraucht und dadurch der 
Friscbie und Natflrlichkeit Abbruch gethan; es treffe 
ihn selbst, wenn tr sagt (Rr. IL 3, 26): „Der die 
Glätte erstrebt, dem versagen die Kräfte und der Geist 
(tiefet ammique)*^. Eher ist das einzuräumen, daft 
es wirklich öfters auf ihn pafst: „Ich ringe nach 
Kürze und Werde dunkel <S aber das liegt mehr in 
der manchmal mangelhaften sprachlichen Verbindung 
der Sätze, als in der Unklarheit der Gedanken und 
ihres Znsamnoenhanges. Eine Gonjunktion, oder ein 
leicht zu ergänzender Uebergang, heben das leichu 
Sonst aber ist er ein vorzüglicher ^,Meister des Stils'* 
nach Schillers Distichon : „Jeden anderen Meister er- 
kennt man an dem, was er ausspricht, -* Was er 
weise verschweigt, zeigt mir den Meister des Stils.^ 
Wird Alles gesagt, w^s gesagt werden kann, so ent- 
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steht nicht nur eine lästige Breite und hindert die 
Auffassung des Ganzen, sondern der Leser wird auch 
zur volligen Passivität verurtheilt, indem ihm nicht 
zum eigenen Denken und Ergänzen Gelegenheit ge- 
geben wird. Das thut Horaz reichlich, nicht nur durch 
die weiter zu entwickelnden Andeutungen in den ein- 
zelnen Sätzen , sondern auch durch die Tiefe und 
Fülle der Gedanken. Daher sagt Gothe (Annalen, 
1806.) von seiner ,,Dichtkunst^^* Dies problematisch» 
Werk wird dem Einen anders vorkommen, als dem 
Andern, und Jedem alle zehn Jahre auch wieder 
anders*^; das gilt aber auch von seinen andern Schrif- 
ten und von jedem gehaltreichen Werke. Der Schü- 
ler versteht in Wahrheit wenig von dem Inhalte, er 
ivird nur angeregt, angeleitet zum späteren tieferen 
/erständnifs , und je reifer der Mann wird, um so 
nehr erschliefsen sich ihm die Geheimnisse grofser 
feister aller Art. Zudem hat das auch den Vortheil, 
lafs solche Werke „zehnmal wiedergelesen, gefallen *\ 
ienn immer eroffnen sich neue Ein- und Aussichten. 

Auch in der Verschiedenheit der Formen bietet 
r Abwechselung: die Satiren sind überwiegend 
piscb, oder selbst dramatisch; die Oden lyrisch, 
nd die Briefe didaktisch -philosophisch. Und wenn 
r als Lyriker durch Griechen und Neuere übertroffen 
rird, so hat er die zwei Gattungen der Satire, und 
es poetischen Briefes zur Vollendung gebracht, so 
afs darin Keiner mit ihm den Vergleich aushält, 
'uintilian urtheilt über ihn als Satiriker im 
ergleicbe mit Lucilius: „Weit glätter (tenior) und 
iiner ist Horatius, und darin vorzüglich, insbeson- 
ere aber meisterhafter als Sitücnmaler*^; und: „Unter 
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den (römischen) Lyrikern verdiene er fast einzig 
gelesen zu werden, denn oft nehme er einen hohen 
Schwung (inaurgit), und sei vollAnmuth und Grazie und 
in kühner Erfindung neuer Figuren und Worte äuiserst 
glücklich^'. — Sein ausgezeichnetes Sprach- und Fornn- 
Lalent steht aJso aufser allem Zweifel. 

Seinen dichterischen Charakter kurz an- 
zugehen, so ist er zunächst „ein gelehrter philo- 
sophischer Dichteres einer der mit vollem Be- 
wufstsein verfahrt. Seine Zeit und seine Bildung 
waren üher den Zustand des unbewufsten Schaffens 
hinaus *)• ^^^ Gelehrsamkeit verwandte er aber nicht 



1) Ueber bewnistloses und bewufstes Dichten, ein vielbebandelter 
Gegenstand, schreibt Schiller an Göthe (den 26. Juli 1800), 
indem er ihm ein Journal schickt, das „unter dem ffinflufs seh le- 
geis eher Ideen** geschrieben wurde: 

,,Sie werden erstaunen darin zu lesen, daCs das wahre Hervor- 
bringen in Känsten ganz bewufstlos sein mufs, und dafs man 
es ganz besonders Ihrem Genins zum grofsen Vorzug anrechnet, ganz 
ohne Bewufstsein zu handeln. Sie haben also sehr Unrecht sieb, 
wie bisher, rastlos darum zu bemühen, mit der gröfstmöglicben Be- 
sonnenheit zu arbeiten und sich Ihren Prozefs klar zu machen. Der 
Naturalismus ist das wahre Zeichen der Meisterschaft, und so 
bat Sophokles gearbeitet.** (Nämlich nach der Meinung jenes 
Journals. ) 

Sodann schreibt er (1801) ferner, über die Art und die Grenze 
des Bewufstseins beim Dichten: „Erst vor wenigen Tagen habe icb 
Schelling den Krieg gemacht, wegen einer Behauptung in seiner 
Transcendental- Philosophie, dafs in der Natur von dem Bewufstlosea 
angefangen werde, um es zum Bewufsten zu erheben , in der Kunst 
hingegen man vom Bewnfstsein ausgebe zum Bewnfstlosen. — Ihm 
ist zwar hier nur um den Gegensatz zwischen dem Natur- und 
Knnstprodukte zu thun, nnd in sofeim hat er Recht. Ich befürchte 
aber, dafs diese Herrn Idealisten ihrer Ideen wegen allznwenig Notiz 
von der Erfahi-ung nehmen, und in der Erfahrung längt auch der 
Dichter nur mit dem Bewufsllosen an; ja, er hat sich glücklich za 
schätzen, wenn er durch das klarste Bewnfstsein seiner Operationen 
nur so weit kommt, um die erste dunkele Totalidee seines Werkes 
in der vollendelen Arbeit ungeschwächt wieder zu finden. Ohne eine 
solche dunkele, aber mächtige Totalidee kann kein poetisches Werk 
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EU eillom Prunke, wie die Alcxundriner, sondern nur 
um durch sie den Beichthuni und die Richtigkeit der 



entstehen, und die Poesie , ddncbt mir, besteht eben darin, jenes 
Bcwufstlose aussprechen und mittheilen zu können, d. h. in ein Ob- 
jekt überzutragen. Der Nicht- Poet kann, so gut wie der Dich- 
ter, von einer poetischen Idee gerührt sein, aber er kann sie in 
kein Objekt legen, er kann sie nicht mit einem Anspruch auf Noth- 
wendigkeit darstellen. Eben so kann der Nicht- Poot, wie der Dich- 
ter ein Produkt mit Bewufstsein und mit NoUiwendigkeit benror- 
bringen, aber ein solches Werk fängt nicht aas dem Bewufstlosen 
an upd endet nicht in demselben. Es bleibt nur ein Werk der 
Besonnenheit. Das Bewnfstlose mit dem Besonnenen ver- 
eint, macht den poetischen Künstler. — Man bat in den 
letzten Jahren über dem Bestreben der Poesie einen böhern Grad 
zu geben ihren Begriff verwint. Jeden , der im Stande ist seinen 
Empfindungszustand in ein Objekt zu legen, so dafs dieses Objekt 
mich nöthigt in jenen Empfindungszustand einzugehn, folglich leben- 
dig auf mich wirkt, heifse ich einen Poeten, einen Macher. Aber 
nicht jeder Poet ist darum dem Grade nach ein vortrefflicher. Der 
Grad seiner Vollkommenheit beruht auf dem Beichtbum, dem 
Gehalt, den er in sich hat und folglich aufser sich darstellt, und 
auf dem Grade der Nothwendigkeit, die sein Werk ausübt. Je sub- 
jektiver sein Empfinden ist, um so zufälliger isl es; die objektive 
Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalität des Ausdrucks wird von 
jedem dichterischen Werke gefordert, denn jedes mufs Charakter ha- 
ben (subjektiv, individuell sein), oder es ist nichts; aber der voll- 
kommene Dichter spricht das Ganze der Menschheit 
aus. — Es leben jetzt mehrere so weit ausgebildete Menschen, 
die nur das ganz Vortreffliche befriedigt, die aber nicht im Stande 
wären, auch nur etwas Gutes hervorzubringen. Sie können nichts 
machen; ihnen ist der Weg vom Subjekt zum Objekt verschlossen; 
aber eben dieser Schritt macht mir den Poeten. Ebenso gab und 
gibt es Dichter genug, die etwas Gutes und Charakteristisches her- 
vorbringen können, aber mit ihrem Produkt jene hohen Forderungen 
nicht erreichen, ja nicht einmal an sich selber machen. Diesen 
nun, sage ich, fehlt nur der Grad, jenen fehlt aber die Art, und 
dies meine ich, wird jetzt zu wenig unterschieden. Daher ein un- 
nützer und nie beizulegender Streit zwischen beiden, wobei die 
Kunst nicht gewinnt; denn die ersten', welche sich auf dem vagen 
Gebiet des Absoluten aufhalten, halten ihren Gegnern immer nur 
die dunkele Idee des Höchsten entgegen, diese hingegen haben die 
That für sich, die zwar beschränkt, aber reell ist. Aus der Idee 
aber kann ohne die That gar nichts werden.** 

Schiller aber bat die Stufen vom unbewufsten Dichten zum be- 
wufsten mühevoll durchschritten, wie er es selbst beschreibt (179!^ 
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eiTordeiiicIien Stoffe zu gewinnen. Die Philosophie 
brachte ihm freigebig alle die Vortheile, die Jeder bei 
ihr zu suchen hat: ihr Studium bot ihm die verscbie- 
denen Prinzipien, Ideen, Lehrsätze der frühern Philo- 



an Körner): „Eigentlich ist es doch die Kunst selbst, wo ich meine 
Kräfte fühle; in der Theorie mufs ich mich immer mit Prinzipien 
plagen; da bin ich blofs ein Dilettant Aber um der Aasfähmng 
selbst willen philosophire ich gern über die Theorie; die Kritik 
mufs mir jetzt selbst den Schaden ersetzen, den sie mir zagefögt 
hat, — und geschadet hat sie mir in der That; denn die Kühnheit, 
die lebendige Gluth, die ich hatte, ehe mir noch eine Regel be- 
kannt war, vermisse ich schon seit mehreren Jahren. Ich sehe 
mich jetzt schaffen und bilden, ich beobachte das Spiel der 
Begeisterung und meine Einbildungskraft betrögt sich mit minderer 
Freiheit, seitdem sie sich nicht mehr ohne Zeugen weifs; bin ich 
aber erst so weit, dafs mir Kunstmäfsigkeit zur Natur wird, 
wie einem Wohlgesitteten die Erziehung, so erhält auch die Phan- 
tasie ihre vorige Freiheit raröck und setzt sich keine andern als 
freiwillige Schranken." 

Dazu gelangte er dann auch in den nächsten Jahren, besonders 
seit seiner nähern Verbindung mit Göthe; ßeide tauschten von dem 
Andern ein, was jedem* fehlte, ergänzten sich. Wie jene Beschrei- 
bung seiner Entwickelnng höchst belehrend ist, indem sie das an- 
giebt, was eigentlich bei Jedem vorgeht, der aus dem Gefühlszn- 
Stande zum Bewnfstsein, von des Empfindung und dem dunkeln Triebe 
zum Begriff und zum Gesetz aufsteigt: so ist es auch interessant, 
wie er schrittweise, von einem hohem Standpunkte aus, seine frühe- 
ren Werke beurtbeilt. Dafs er da seine ersten wilden Jngendpro- 
dnkte verwirft, ist nicht zn verwundem, aber es überrascht, wenn 
er schon- 1794 (gegen Körner) sich in solcher Weise über seinen 
„Don Carlos" änfsert: 

„Ein Machwerk, wie der Don Carios, ekelt mich nunmehr an, 
wie sehr gern ich es auch jener Epoche meines Geistes zu verzei- 
hen geneigt bin. — Im Poetischen habe ich seit drei, vier Jahren 
einen völlig neuen Menschen angezogen." 

Und dann 1801 (auch an Körner) schreibt er: 

„In meinen Jahren und auf meiner jetzigen Stufe des Bewnfst- 
seins, ist die Wahl eines Gegenstandes weit schwerer: der Leicht- 
sinn ist nicht mehr da, womit man sich in der Jugend so schnell 
entscheiden kann, und die Liebe, ohne welche keine poetische Thä- 
tigkoit bestehen kann, ist schwer zn erregen. In meiner jetziges 
Klarheit über mich selbst und über die Kunst, die ich treibe, halte 
ich den Wallenstein nicht gewählt." 
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soplieii zur weisen Benutzung dar, wo er dann auch, 
als ein freier, selbständiger Denker, die glücklichste 
Auswahl traf und dies Erworbene noch mit Eigenem 
vermehrte. Dabei wurde sodann sein Denken zugleich 
geübt nnd entwickelte sich zu einem umfassenden und 
tiefen, wurde vor Einseitigkeit und blindem Glauben 
bewahrt. Endlich sah er wie die bewufsten und in- 
nerlich zusammenhängenden Begriffe erst die 
fruchtbärste Wahrheit ergeben, nicht so, dafs es ein 
äufserlich durchgeführter Schematismus eines Systems 
wäre, worin die Wahrheil allein eingehegt zu erblicken 
sei, sondern nur eine innere Einheit, durch Sonde-* 
rung und Ordnung, Gruppirung, der verschiedenen 
i^inzelnen Beihen und vor Allem eine Widerspruchs- 
losigkeit in der Verbindung der einzelnen Sätze und 
Gedanken. Er begnügte sich ailso nicht, wie die mei- 
sten Menschen^ mit dem natürlichen aber dunklen 
Wahrheitsgefühle, oder nach Piatons Ausdrucke 
„der richtigen Meinung, die so gut, wie die Erkennt- 
nifs, oder der im Denken aufgefundene Grund, lei< 
ten kann,^* sondern er strebte nach dieser bewufsteo 
Erkenntnifs selbst, weil sie klarer und sicherer filhrt. 
Horaz ist ferner „ein sittlicher Dichter^ 
im weitesten Sinne des Wortes. Nur das Wahre, Gute, 
Schöne erfüllte ihn, das wollte er lehren, dafür be* 
geistern. Keine Heuchelei und Schmeichelei befleckte 
sein aufrichtiges Lob, keine persönliche, gebäf^ige, 
irchilochische Bitterkeit seinen Tadel. Ein treffender 
Witz, feine Ironie, und harmlose Scherze würzen 
nur häuüg die ernsten Gegenstände, und selbst die 
trockensten Lehren weifs er zu beleben. Sind z. B« 
lie Bilder wahnsinniger Dichter launiger und treffen- 
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der zu malen , als er es in seiner ,,Dichtkunsl^^ thut? 
Kann man die abstrakten Kunstlehren anziehender vor- 
tragen, als er? — Was man nach unsem Begrifteo 
bei ihm unsittlich nennen könnte: öftere Unzüchtig- 
keit in Worten und Bildern bei sinnlichem. Liebesge^ 
nufs, gehört seiner Zeit an und galt im ganzen Aller- 
thume für erlaubt. 

Auch das ist kein geringes Verdienst, dais er 
im Besitze eines ?orzüglichen Formtalents durch Fleifs 
und Feile Meister in der Darstellung ist, durch reine, 
schöne, geglättete Sprache und durch Anwendung poe- 
tischen Schmuckes selbst dem Unbedeutenden einen 
hohen Reiz zu geben und ihm Anziehungskraft zu ver- 
leihen weifs. 

Wenn die Geisteskräfte : Verstand, Phantasie, 6e- 
müth , in ihrer höchsten Potenz und im yollkomme- 
nen Gleichgewichte das Vollendete ergeben, so trifft 
man das jedoch bei keinem Dichter an. In verschie- 
denen Mafsen und Verbindungen erscheinen sie bei 
jedem anders und diese Mischung ist das eigentlich 
Individuelle, Charakteristische in ihnen. Bei Horaz 
ist offenbar die überwiegende Seite der helle, scharfe, 
eindringende Verstand und die Beobachtungsgabie, 
daher er ein philosophischer Dichter zu nennen ist, 
und seine Gedichte oft nur logische BegrilTsentwicke- 
lungen, mit poetischem Schmuck umgeben, uns dar- 
bieten; er legt nicht stets, wie Schiller es nennt, 
„seine Empfindung (oder vielmehr Gedanken) in ein 
Objektes d. h. versinnlicht dann nicht die Idee, ver- 
wandelt sie nicht in eine conkrete Gestalt. Wollte 
man aber solcher unmittelbaren Darstellung des Ge- 
dankens den Namen der Poesie versagen, wie Ode 1. 9, 
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an Tbaliarcbus, oder II. 10, an Licinius, oder III. 6« 
an die Römer, so würde das öfters auch viele an- 
dere und grofse Dichter treffen. Sind denn Göthe's 
„die Orginalen^S oder das Sonett: „Natur und Kunsl'S 
oder das Gedicht „Dauer im Wechsel'S u. s. w. etwas 
Anderes, als offene Lehren, einfache Begriffsentwicke- 
lungen? Oder ist es nicht eben so mit Schule r's 
„Die Worte des Glaubens^ oder ,,MenschlichesWissen^^, 
oder „Macht des Weibes^^ u. v. A.? Wollte man die 
nicht der Poesie beizählen? — Sodann tiberwiegt 
bei Horaz auch ferner die Phantasie das Ge- 
müth; aber darum fehlt es ihm nicht an warmen, 
edlen Gefühlen, nur ist er häufiger geneigt seine 
lehrhaften Gedanken, als seine Empfindungen auszu- 
sprechen. Ueberhaupt wirken die Dichter des klassi- 
schen Alterthums auf uns weniger durch die Erregung 
von Gefühlen, durch Erwärmung des Gemüthes, als 
durch sinnreiche Dichtungen, wunderbaren Flug der 
Phantasie und Schönheit der Form. Ihnen war auch 
eine Seite des Gefühls fast fremd: die sittliche, ideale 
Liebe, die von den Neuern dagegen oft zu über- 
wiegend in ihre meisten Dichtungen eingewebt oder 
allein der Gegenstand derselben wird. Das frühere 
Verhältnifs der Frauen führte zu der blofs phyisischen 
Auffassung der Liebe; nur die Schönheit wird besun- 
gen und erstrebt, das Verlangen nach sinnlichem Ge« 
nufs offen und mit aller Gluth ausgesprochen. Von 
Horaz kann man also nichts Anderes verlangen, und 
dann ist es besonders rühmend anzuerkennen, dai's er 
sogar vor andern alten Dichtern hervortritt, indem er 
der Ehe eine grofse sittliche Bedeutung und Heilig- 
keit beilegt , sie als die Grundlage des häuslichen 
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Glückes und selbst des Wohles des Slaales darstellt 
(%. 14), wodurch er der moralischen Seile der 
Liebe schon näher getreten ist. 

Ein groCser Fehler ist es, wenn man sowohl 
einzelne Dichter wie auch Zeiten mit ihren eigenlhümli- 
chen Dichtungs- und Anschauungsweisen miteinander ver- 
gleicht, um Eins nach dem Andern zu bemessen. Ueber- 
all ist vielmehr die Individualität, das Charakteristische 
fClr sich anzuerkennen; denn die Universalität, d. i. 
die ganze und reine Idee stellt Niemand dar, weder 
der Philosoph, noch der Künstler; jeder ist beschränkt, 
entfaltet nur die eine oder die andere Seite der gött- 
lichen Wahrheit und des menschlichen Wissens und 
Könnens; den Besten ist nur eine edle, schöne Indi- 
vidualität innewohnend, zu denen wir denn auch unsern 
Dichter stellen. 

Die eigentbümlichen Vorzüge des Horaz eignen 
ihn auch, besonders bei dem Unterrichte in den alten 
Sprachen, eine der wesentlichsten Grundlagen zu bilden« 
Er (hiiT nur nicht zu gelehrten philologischen Zwecken 
aller Art zunächst benutzt und so zerbröckelt werden^ 
sondern man hat vorzugsweise sich mit den Gedanken 
nach Inhalt und Zusammenhang, wie mit der künst-^ 
lerischen Form zu beschäftigen, die Gedichte als ein 
in sich abgeschlossenes wohlgefügtes Ganzes zu be^ 
trachten , und so das Wissen zu bereichern , das Den« 
ken zu üben und den Geschmack zu bilden. Durch 
ihn wird auch die Jugend in die damaligen Zustände 
Roms, die sittlichen wie literarischen, besser ein* 
geführt, als durch geschichtliche Darstellungen. 
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4) Die Verke 4m Horu. 

$. 35. Wenn wir im Allgemeinen die dichterische Ei- 
gentbümlicbkeit, den Gedankenreichthum und die Kunst- 
formen des Horaz besprochen haben, so wird die nähere 
Betrachtung seiner Werke selbst, jenes noch weiter be- 
legen und ergänzen. Bei ihm tritt der nicht gewöhn- 
liche Fall ein, dafs er in den verschiedenen Lebens- 
perioden nach einander immer ausschlierslich einzelne 
Gattungen anbaute: erst Satiren undEpoden, ver- 
wandten Geistes, dann Oden, und zuletzt den poeti- 
schen Brief. Dazu mag er theils durch seine jedes- 
malige Stimmung, Entwicklungsstufe und besondere 
Verhältnisse veranlafst sein, theils aber vielleicht auch, 
weil er Alles, was er in einer Form grade als passend 
auszusprechen fand, bereits erschöpft hatte, und dort 
selbst schon manche Wiederholungen zu bemerken sind. 
Aber das ist doch nicht. so zu denken, dafs er über- 
haupt erst Oden zu dichten angefangen habe, als er 
aufhörte Satiren zu schreiben, und erst die Briefe be- 
gann, als er den Odengesang aufgab, sondern diese 
Uebergänge geschahen allmählich. Er hatte nämlich 
gewifs schon manche Ode gedichtet, als er die Satiren 
erscheinen liefs, aber diese Oden nahm er dann, und 
wohl verbessert oder umgearbeitet, in die einzelnen 
Bücher derselben später auf. Eben so mag es mit 
den Briefen sich verhalten haben, dafs er schon in 
der Periode der Oden welche schrieb und, bei der 
Strenge gegen sich, erst nach erlangter Meisterschaft 
die vollendeteren in ein Ganzes zusammenthat und; 
veröfTenllichte. 

Den Namen Satire halte der römische Dichter 
E n n i u s (239 — 169 v. Chr.) eingeführt» Unter dieser 
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Benennung gab er nach Inhalt und Foini sehr ver- 
schiedenartige Erzeugnisse heraus. Das Wort satur 
iL i. satt, dann reichlich und mancherlei — wie eine 
lanx Matura^ oder nur kurz aatura^ eine Schüssel mit 
allerlei Früchten bezeichnet, die den Göttern dar- 
gebracht wurde — , gilt als die Wurzel des Wortes 
„Satire'^ Der spätere Inhalt der Satiren erinnerte 
auch an das griechische Satyrspiel, wo Spott und 
Scherz walteten, daher man den Ursprung des Namens 
auch auf die Satyre zurückführen wollte und dann 
,,Satyrc" ihn schrieb. Die Satire in der jetzigen Form 
und Bedeutung hat aber eigentlich der römische Hitler 
Gajus Lucilius (149—103 v. Chr.) begründet. Er 
rügte mit viel Freimuth und Schärfe die Sittenverderb- 
nifs seiner Zeit, die damals besonders schnell und stark 
hereinbrach. Andere Versuche ähnlicher Art, wie z. B. 
des Varro (116 — 26 v. Chr.), der Verse und^ Prosa 
auch vermischte, waren von geringem Werlhe, bis 
endlich Iloraz der Satire die vollendete Gestalt gab 
und auch in dieser Gattung unübertroffen blieb. Er 
schlofs sich zunächst an Lucilius an und erklärt sich 
über sein Vcrhältnifs zu diesem ausführlich. Nachdem 
er in Sal. I. i, 1 fl. von den alten Komikern gesagt 
hat, dafs sie mit vieler Freiheit jeden Schlechten ge- 
zeichnet hätten, fährt er so fort: „Diesen folgt Lucü 
darin völlig, nur mit verändertem Versmafs. Er war 
fein (witzig, /acefii«) , von scharfer Auffassung (jemunctae 
nari$)j aber hart im Bilden der Verse. Denn darin 
war er fehlerhaft, dafs er, als etwas Grofses, stehenden 
Fufses zweihundert in einer Stunde diktirte. Da er 
schlammig dahinflofs, so gab es Manches, was 
man hinwegne.hmen möchte. Er war geschwätzig 
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lind irnge um die Arbeit des Schreibens zu ertrageii, 
nämlich richtig zu schreiben, denn ob viel, darauf 
gebe ich nichts". 

Darüber mtissen ihn seine Gegner und die Ver- 
ehrer des Lucil hart ang(>griffen haben, me später 
selbst Quinlilian ihm nicht beistimmt, indem er 
sagt: „Er könne sich weder den übermäfsigen Ver- 
ehrern des Lucil anschliel'sen, noch dessen Verächtern, 
wie Horaz in jener Stelle, denn die Gelehrsamkeit sei 
wunderbar bei ihm und die Freimüthigkeit, daher das 
Herbe und der Ueberflui's an Salz^. „Gelehrsamkeit und 
Freimüthigkeit" haben aber mit dem Tadel des Horaz 
nichts zu thun , und Qnintilian selbst erkennt ja den 
Vorziug des Horaz in der Darstellung entschieden an. 
Die AngrifTe seiner Zeitgenossen veranlai'sten nun in 
der Sat. I. 10 den Dichter, sich zu vertheidigen. In 
Beziehung auf die angefochtene Stelle beginnt er nun 
auf un^wöhnliche Weise (was den Auslegern viel Un- 
ruhe gemacht hat) mit: „Freilich (f^mpe) habe ich 
gesagt, dafs Lucils Vers mit ungeordnetem Fufse da- 
hinlaufe. Wer ist ein so läppischer Gönner desselben» 
dafs er dies nicht bekenne? Derselbe aber wurde auf 
eben dem Blatte gelobt, weil er mit vielem Salze die 
jStadt abgerieben. Theile ich ihm auch das zu , so 
doch nicht das Uebrige. Denn sonst müfste ich auch 
des Laberius Mimen als schöne Gedichte bewundern. 
Es ist also nicht genug, des Hörers Mund weit durch 
Lachen aufzusperren; doch auch darin liegt einiges 
Verdienst. Der Kürze bedarPs, damit der Gedanke 
forteile und sich nicht selbst verwickele, während er 
ermüdete Ohren belästigt. Bald bedarf es der ernsten 
(triati) Rede , bald der scherzhaften ; bald ist das Amt 
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dos Redners, bald des Dichters zn verwalten, manch- 
mal auch das des Weltmanns (ur^aitt), der mit Absicht 
die Kräfte schont und sie verringert. Das Lächerliche 
entscheide! oft kräftiger und besser die wichtigen Dinge, 
als der Ernst (aort)^. Nach diesen Erfordernissen 
bemifst er dann den Lucil, so wie Andere (z. B. den 
Livius, §. 5). Das was trefflich ist, erkennt er gern 
an und sagt von sich : „Er sei unter Lucils Rang und 
Geist (infra cemum ingeniumque, Sat. IK 1, 75). Er 
wagt es nicht, ihm den mit vielem Lobe am Haupte 
hangenden Kranz zu entreifsen (Sat. I. 10, 49). Aber 
Horaz glaubt, dafs jeder Kundige (Gelehrte, doctug) 
das Recht habe, über die gröfsten Meister zu urtheilen, 
da keiner von Mängeln frei ist: „Tadelst du, eia Ge- 
lehrter, nichts am grofsen Homerus?'^ (Sat. L 10, 52 
und Br. IL 3, 359, bonm dormitat Homerus). Lucil 
selbst, spöttisch ,,der milde^' {comis) genannt, lacht 
über die Verse «des Attius und Ennius, dariyn aber 
nicht von sieh jls dem Besseren redend (das. 54). 
Lucils Mängel entschuldigt er sodann so : „Wäre er zu 
unserer Zeit geboren, so würde er Vieles abstreifen. 
Alles, was jenseits der Vollendung liegt, wegthun, und 
beim Versemachen sich oft im Kopfe kratzen und die 
Nägel wund nagen'^ 

Von Lucil sind mehre längere Fragmente erbal* 
ten, welche des Horaz Tadel belegen; so folgende 
Stelle, welche genügend von der Nachlässigkeit im 
Versbau und im Ausdrucke zeugt, in Buch V. No. 1: 

Quo me haheam pado^ tametsi non quaeri* , docebo, 
Quando in eo numero mansti, quo in maxima nunc est 
Pari hominum, ul periiise v€H$, quam visere nolue^ 
ris cum dehueris. Hoc nol — et debueris te 
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Si mtnu* deUclal, quod ure/vov hocralium est; o- 
j^Xi;()alJf^ que simul lotum ac avf^fietQaxiwSeg: 
Non operam perdo 

Oder andere, bessere in der Form, sind aber 
immer breit und geschwätzig, unkflnstlerisch im Aus- 
diuck, unpoetisch, nur ganz allgemeine Sätze aus- 
sprechend, ohne sie durch conkrete Bilder zu veran- 
schaulichen, wie Horoz uns immer solche vorführt. 
(Mit Absicht habe ich die folgenden Verse nachlässig, 
wie bei Lucil, aber wortgetreu hier wiedergegeben.) Im 
Buch I. No. 12 findet sirh : 

Jet2t jedoch von früh bis suiii Abend, am Fest- und 

am Werktag, 

Treiben dasselbige Vater und Volk gieichniäTsig den 

Tag lang 

Immer, sie all* auf dem Markt herwandernd und wei- 
chen da nimmer. 

Ein und demselben Streben und Kunst ergeben sich Alle : 

Sich zu belügen, so schlau sie nur können, betruglich 

zu kämpfen, 

Oder im Schmeicheln zu streiten, den rechtlichen Mann 

zu erheucheln, 

Sich nachstellend, als wären sie Alle die Feinde von 

Allen. 

Oder auch, im Buch X. No. 1, wo er, die Tugend, 
in etwas weitem Sinne gefafst, beschreibt, als Tüch- 
tigkeit überhaupt, oder „Tauglichkeit^ zu etwas, wie 
unser Wort „Tugend** auch aus „laugen*' entstanden 
ist, was das Griechische agetri ebenfalls bezeichnet: 

Tugend, Albinus, ist, dafs den richtigen Preis man 

könne 
Zahlen für Dinge, worin wir verkehren, in denen wir 

leben ; 
Tugend ist für den Menschen zu wissen , wie Jedes- 

beschaffen, 
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Tugend dein Menschen zu wissen, was recht, was nütz- 

lieh und edel, 
Was gut, was schlecht, was unnütz, was schädlich, 

unedel ; 
Tugend ist im Erwerben das Mafs und das Ende zu 

finden ; 
Tugend ist Reichthümern den Werth abzahlen zu können; 
Tugend, das was den Dingen an Ehre gebührt zu yer- 

leihen, 
Feind und Gegner zu sein der schlechten Menschen und 

Sitten, 
Aber dagegen Yertheid'ger der guten Menschen und 

Sitten, 
Die hoch stellen, mit ihnen in Wohlwolfn leben und 

Freundschaft^ 
Ueberdies erst an den Nutzen des Vaterlandes zu denken. 
Dann an solchen der Eltern, und drittens zuletzt an 

den eignen. 

Die Satiren des Horaz malen und verspotten zwar 
die Thorbeiten und Unsittlichkeiten seiner Zeit, sind 
aber nicbt persönlicber Natur, sind beiter, witzig 
scharf, und meist fein im Ausdrucke. Wenn er be- 
stimmte Namen und bekannte Personen nennt, so ge- 
schiebt es nur, um dadurch das Gerügte anschaulicher 
und durch die Wirklichkeit glaublicher zu machen. 
Das erste Buch der Satiren ist in erzählender Weise 
abgefafst; der Dichter bereitet hier aber gleichsam 
schon die Gesprächsform vor, die im zweiten Buche 
herrscht (unter acht Satiren sechs in dieser), indem 
er öfters die Worte eines Zwischenredners anbringt. 
Aujjser dieser Gesprächsform zeigt das zweite Buch 
auch sonst einen sichtbaren Fortschritt in der Kunst. 

Aber die Satiren enthalten zum Theil auch andere 
Stoffe, als die Gegenstände des Spottes und Tadel$; so 
webt er hier vielfach seine Lebensverhältnisse ein : wie 
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in I. 6 seine Erziehung und Gesinnung; in f. 4 und 
10 spricht er über den Zwek und Geist seiner Satiren 
und heurtheilt den Lucil; oder in II. 1 erklärt er, 
aber in satirischer Färbung, dafs er sich durch allen 
Lärm nicht von dieser Dichtungsweise werde abbnngen 
lassen; und in II. 2 trägt er unter dem erdichteten 
Namen eines schlichten Landmannes Ofellus (als habe 
er als Kind das von ihm gehört) ganz direkt Lehren 
über einfaches, genOgsanoes Leben vor und preist das 
Glück ländlichen Aufenthaltes, was mehr in dem Geiste 
seiner Briefe geschrieben ist; so auch schildert er in 
IL 6 das Landleben überhaupt im Gegensatz zu dem 
in der Stadt; Satire L 5 ist eine blofse Beschreibung 
seiner Reise nach Brundusium, und könnte auch 
leicht in- die Form eines Briefes gekleidet werden. 
Das sind Vorläufer der spätern Briefform. 

In den andern, den eigentlichen Satiren, beginnt 
)r die erste mit dem Tadel der gewöhnlichen (Jnzu- 
Viedenheit der Menschen mit ihrem Loose, was aus 
1er Ungenügsamkeit herrühre, die er dann in 
lem Beispiele des Geizigen ausführlich veranschaulicht, 
vie Geiz und Habsucht auch sonst oft Gegenstände 
einer Rügen sind. 

In 1. 2 züchtigt er die Thoren, die, wenn sie 
in Laster fliehen, in das entgegengesetzte gerathen, 

io er im Speziellen als Beispiel die Liebesthor- 
eiten weiter durchnimmt, in welchen sich die Mafs- 

)sigkeit mit der Ungehörigkeit verbindet. 

Wie durch falsches trenge gegen den Freund 
vvas auch eine Art Ungenügsamkeit ist) die Freund- 
:haft gestört wird, finden wir in Sat. I. 3, und wie 

Arnold, Boras. 10 
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sie zu erhalten ist, was endlicb auf den verspoUt*ten 
stoischen Satz fühlt, „dafs alle Verbrechen gleich sind''. 

In Satire I. 7 wird eine Anekdote erzählt, ein 
spafshafter Rechtshandel, wahrscheinlich eine der frü- 
hesten, so wie auch L 8 die Liebeszauberei; beide 
stehen hinter den andern nach Inhalt und Fomi zurück. 

Dagegen ist I. 9 eine der vorzüglichsten, wo ein 
Schmarotzer mit seiner Zudringlichkeit und mit 
seinen andern Künsten vorgeführt wird, was dem Horaz 
Anlafs giebt, die gewöhnliche Meinung von seinem 
Verhältnisse zu Mäcenas zu berichtigen. 

Im zweiten Buche ist die dritte den Stoikern 
gewidmet, indem ihr Satz: ^,Gin Jeder rast^ verspottet 
wird; so wie II. 4 die Epikureer ergreift, wo ein 
solcher als höchste Weisheit neue Gastmahls- und 
Küchen -Geheimnisse vorträgt. 

Die Erbschleicherei hat II. 5 zum Gegen- 
stände; in II. 7 ist es die Thorheit, Anderer Fehler 
zu tadeln und zu verspotten, ohne sich zu prüfen, ob 
man nicht dieselben oder ähnliche hat. Sehr lustig wird 
die Sache dadurch, dafs er hier seinem Sclaven Davus 
in den Saturnalien die Freiheit gestattet, ihm, dem 
Herrn, seine Meinung zusagen, und dafs dieser nun 
jenen Fehler an Horaz selbst rügt, in welchen er als 
Satirenschreiber verfalle, wodurch die Gegner des 
Dichters ironisirt werden. 

Die letzte, die achte Satire, enthält das lächer- 
liche Bild eines eitlen Wirthes und seines verunglück- 
ten Gastmahls. 

S*. 36. Der Name Epoden bezeichnet eine von 
Archilochus erfundene Dichtungsart in jambischen Ver- 
sen (Br. II. 3, 79), deren Inhalt bittrer, persönlicher 
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Spott war. Dieses war auch der Stimmung des Horaz 
bei seiner Rückkehr nach Rom sehr zusagend, und 
eben dieser Art sind mehre seiner Epoden. Andere 
sind aber auch harmloser Natur, wie die zweite 
(§. 17), die meisten (neun) sind dem Geiste nach 
den Oden ähnlich, so dafs sie das Vorspiel zu diesen 
bilden. So ist die erste an Mäcen ein Ausdruck 
inniger Dankbarkeit und Freundschaft; er will ihm in 
den Krieg folgen; die dritte an denselben ist scherz- 
haft: der Freund hat ihm Knoblauch, den wegen seiner 
Wirkungen Horaz hafste, unbemerkt unter die Speisen 
mischen lassen , wofür er jenem als Strafe wünscht, 
dafs ein Mädchen ihm ihre Gunst versagen möge. 
Auch die neunte ist an denselben gerichtet und 
drückt die Freude des Dichters über den Sieg bei 
Actium aus. Die vierzehnte enthält eine EntschuU 
digung bei Mäcenas, dafs er das versprochene Gedicht 
noch nicht gesandt habe; die Liebesplagen hätten ihn 
daran gehindert; Mäcen kenne die ja selbst. Die 
siebente, an das römische Volk, als der Kampf 
zwischen Octavius und Antonius auszubrechen drohte, 
Rlhrt den Römern zu Gemüthe, dafs ihre Verbrechen 
ihnen die harten Schicksale bereitet haben; auch die 
sechzehnte geht an das römische Volk, bei dem 
Ausbruch des perusinischen Krieges ; die Bessern möchten 
Jen Phokäcrn folgen, die Stadt verlassen und nach 
nner glücklichen Insel des Oceans (etwa einer Atlantis 
ies Piaton) schiffen. (Diese Epode ist gleichzeitig entstan- 
len mit Ode I. 14, der Allegorie des Staates mit einem 
schiffe (§. 14), aber die Reihenfolge in den Samm- 
ungen entspricht überall nicht der Zeit der Entstehung.) 
— Die fünfzehnte, an Näera, die ihm untreu ge- 

10* 
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worden ist, i»ehandelt ein in den Oden oft vorkoni- 
inendes Thema, die Liebe, und erscheint als der Anfang 
zu jenen; eben so die elfte an Pettius, wahrscheinlich 
eine Nachbildung des Griechischen, worin er seine 
Schwäche in der Liebe bekennt. Die dreizehnte 
eröffnet einen andern in den Oden viel vertretenen Kreis, 
die Aufforderung an die Freunde, durch Wein die 
Sorgen zu verscheuchen und des Lebens sich zu er- 
freuen, so lange es noch vergönnt sei. 

Die anderen Epoden sind satirischer, bitterer Art; 
manche roh, seiner unwürdig, so besonders die achte, 
an eine wollüstige Greisin, und die zwölfte gleichen 
Inhaltes, die Vofs sich mit Recht zu übersetzen scheute; 
die vierte, an einen ehemaligen Sciaven, der Kriegs* 
tribun geworden; die sechste enthält Drohungen an 
einen feigen Schmäher; die zehnte Verwünschungen 
gegen einen Mävius; die fünfte und siebzehnte 
ist gegen Canidia gerichtet, die als Zauberin verspottet 
wird, aber sie stehen der Sat. L 8 weit nach, wo 
diese in einem Zauberakte begriffen erscheint. Kurz 
die Epoden sind, bis auf wenige, unreifere Jugend- 
arbeiten und traten ziemlich gleichzeitig erst mit dem 
zweiten Buche der Satiren zusammen in die Oeffent- 
lichkeit. Einzeln waren sie, so wie die andern Dich- 
tungen, vorher vielfach den Freunden mitgetheilt und 
dadurch auch manche vor der Herausgabe allgemeiner 
bekannt geworden, wie das deutlich daraus hervorgeht, 
dafs er vor dem öffentlichen Erscheinen des ersten 
Buches der Satiren über diese schon so heftig an- 
gegriffen wurde. 

§. 37. Die Oden bieten einen eben so grofsen 
Reichthum als Mannichfaltigkeit des Inhaltes dar und 
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filirchlaufen die ganze Tonleiter vom leichtesten, ja 
selbst unbedeutenden Gedichte, bis zu den ernstesten 
und feierlichsten Gesängen, Seinen ganzen Gedanken* 
kreis hat er, in den meisten Elementen, in den ein- 
zelnen Oden poelisch dargestellt und seine mannich- 
fachen Erlebnisse und Stimmungen ausgesprochen. 
Das Nützliche, Belehrende, zunächst das Ethische, ist 
dort ein häufiger Gegenstand; nicht wenig zahlreich 
sind jedoch die heitern , dem Leben und den Freuden 
gewidmeten Lieder. Einen grofsen Theil nehmen auch 
die an die Freunde in Anspruch. 

fifei den meisten Oden ist es deutlich, dafs sie 
seine eigenen Schöpfungen sind, bei vielen erkennt 
man aber auch eine Nachbildung griechischer Gedichte^ 
doch bleibt das oft zweifelhaft, denn ein bestimmter 
Nachweis ist nicht möglich. Wenn man in den erhalte- 
nen Fragmenten hellenischer Dichter auch Einzelnes an- 
trifTt, was mit seinen Worten übereinkommt, so ist 
das noch kein Beweis dafür, dafs das Ganze aus der 
Fremde herstamme; es kann zufälliges Zusammentreffen 
sein, indem ähnliche Gedanken, die überall vorkommen, 
auch leicht durch ähnliche Worte ausgedrückt werden. 
Manchmal sagen es die Scholiasten, dafs ein griechi- 
sches Original zu Grunde liege, jedoch sind auch sie 
darin nicht immer ganz zuverlässig und erwähnen es 
i)ei mehren Gedichten nicht, die man sehr veranlafst 
st unter jene Kategorie zu bringen. Dabei leitet ein 
geübtes Gefühl für griechischen und römischen, so wie 
speziell horazischen Geist, welches sich aus der häu- 
Igen Anschauung der eigenthümlichen Werke beider 
Völker in uns ausbildet. Aber das bleibt immer nur 
iine subjektive Meinung und täuscht leicht. Daher 
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wird maD eine solche nicht für eine tiefsinnige Er- 
mittelung und für Gef^ifsheit ausgeben dorren. Uns 
scheinen die meisten der Liebeslieder griechischen Ur- 
sprungs; das Leichte, Anschauliche in diesen ist mehr 
dem griechischen Wesen als dem des Horaz entspre- 
chend. Einige kann man darin durchaus nicht Yer- 
kennen. In Ode HL 27 an Galatea ist das Ober die 
Europa Eingewebte gewils dem Baccbylides nachgebildet, 
von dem diese Mythe lyrisch behandelt worden ist, 
wenn nicht vielmehr das Ganze ihm oder einem andern 
Griechen entlehnt worden ')• Unter den Oden ernster 
Gattung möchten wir besonders I. 28, an Archytas, 



1) Aodere nicht speziell za erwibnen, mögen wir nir anf Ode 
in. 9 hinweisen: ,,Die ITersöhnong entzweiter Liebender**. Diese ist 
so sinnig and zart, daCs wir, bei aller Achtang Tor dem Talente des 
Horaz, ihm die Erfindang davon weniger als einem Griechen zntraaen 
mögen. Dies Lied ist selbst dem modernen Geiste, wo die Liebe io 
höherem Sinne gefalst wird, verwandt; man darf sich das Verbältnifs 
nur so denken, daCs es nicht eine flüchtige Bnhlsehaft sei, sondern 
dafe es zn einer ehelichen Verbindnng fähren soUe. In diesem Sinne 
es nnn nehmend habe ich die Uebersetznng auch in Reimen mit 
kleinen entsprechenden Veränderungen versucht, um den modernen 
Charakter noch mehr hineinzutragen, während ich sonst die gereim- 
ten Uebersetzuogen der Alten im Allgemeinen nicht für löblich halte. 
— Horaz ist es aber in keinem Falle selbst, der hier betheiligt ist, 
wie man gewöhnlich glaubt, und im Gespräche nun schien Namen 
gebraucht. Unsere Uebersetznng lautet nun also: 

Der Jängliog. 

So lange Du mich liebtest, 

Kein andrer Arm Dir — da Du Treue übtest — 
Den weilsen Hals umfangen, 

War sel'ger ich, als Dichter je es sangen. 

Lydia. 

So lang für keine Zweite 

Entbrannt, Dich bloCs der Lydie Kols erfreute, 
Da war vor allen Frauen 

Die Lydie als die seligste zu schauen. 
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für eine Nachbildung halten, wegen der ganzen Fär- 
bung und Vorstellungsweise in diesem auch sonst 
den Erklärern viele Bedenken erregenden Gedichte. 
Von !• 15, „Der Wahrsagung des Nereus", sagt der 
Scholiast, dafs es dem Baccbyüdes nachgebildet sei. 

Dafs Horaz in allgemeinerem Sinne den Grie- 
chen gefolgt sei, erklärt er selbst bestimmt (Er. h 
19. §• 13), oder auch indem er spricht: „ihm. hätten 
die griechischen Camenen den zarten G^ist (spiritum 
tenuem) verliehen (Ode 11. 16, 38. %. 19.). Nämlich 
er folge im Geist und Rhythmus den griechischen Dich- 
tern. Dabei behauptet er aber seine persönliche und 
nationale Selbständigkeit und Eigenthümlichkeit, was 



« 



Der JöDgÜDg. 

Mich halten Chloe's Banden, 

Die süfse Stimm' und holdes Spiel mir wanden; 
Für sie möcht' ich gern sterben, 

Könnt' ich so Leben meiner Seel' erwerben. 

Lydia. 

Mich fähr ich hold versehret 

Durch Wechselglulh , von Calais genähret; 
Für den ich zweimal stürbe, 

Wenn meinem Freund ich Leben so erwürbe. 

Der Jüngling. 

Wie? wenn die alte Liebe 

Uns, die getrennt, in's Joch zurück nun triebe? 
Wenn ich die Chloe fliehe, 

Und zärtlich Dich an meinen Busen ziehe? 

Lydia. 

Ist schön er gleich Gestirnen, 

Bist leicht wie Kork Du, heftiger Dein Zürnen, 
Als Hadrias *> , des herben, 

Möcht' ich mit Dir doch leben, mit Dir sterben! 



*) Die aufgeregten Wogen des ad riatischen Meeres ualten bekanntlich 
är besonders heftig and gefahrlich. 
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hauptsächlich in römischer Sitte und Farbe, so wi^ 
in strengerem Ernst, aber mit geringerer Leichtigkeit 
und Dichtergabe, besteht. Kurz, wie schon gesagt: 
der Verstand hatte bei ihm das Uebergewicht über die 
Einbildungskraft. Dies hat sowohl einen Erfolg im 
Guten: die stete Besonnenheit, Mafshaltigkeit und der 
praktische Sinn bei ihm, so wie auch im Uebeln 
manchmal: die oft gerügte Verstandeskälte und mehr 
logische als poetische Gestaltung. 

Man rühmt auch wohl^ selbst wenn man seinen 
andern und wahrhaften Werth gering anschlägt, als 
ein grofses Verdienst von ihm, dafs er uns durch 
seine Nachbildungen einen erfreulichen Ersatz für die 
untergegangene griechische Lyrik gewähre. Dem 
Lobe können wir nicht beistimmen. Denn erstlich 
wäre das Abbild schon nicht treu, da er nicht über- 
setzt, sondern nur frei nachgestaltet, und zweitens 
ist das bei ihm verhällnifsmäfsig nur sehr wenig, was 
man aus griechischer Quelle ableitet, wie freigebig 
man dabei auch immer sei, im Vergleiche damit,.^'as 
uns von der hellenischen Lyrik. selbst noch erbalten 
vorliegt. Dahin gehört nicht blofs, was von einzel- 
nen Gedichten gelegentlich von Schriftstellern ange- 
führt wird, sondern die grofse Sammlung in der An- 
thologie; dann die wenigstens Iheilweise geretteten 
Werke des Pin dar und An akreon; selbst die Chöre 
in den einigen dreifsig Tragödien, die wir noch be- 
sitzen, bieten allein mehr dar, als bei Horaz irgend 
anzutreffen wäre. 

In den drei ersten Büchern der Oden, läfst 
sich vielleicht eine Steigerung in dem Gewicht des 
Inhaltes, oder in der zunehmenden Meisterschaft in 
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der Form erblicken , aber nicbt iii sebr merklichein, 
bohejn Grade. Denn als er die Oden herauszugeben 
begann, etwa von seinem acbtunddreifsigsten Jahre an, 
also im reifen Mannesalter, wo er seine Studien über 
Kunst und Philosophie schon eikig betrieben und 
durch Uebung im Technischen grofse Fortschritte ge- 
macht hatte: da konnte der Unterschied bis zum Er- 
scheinen des dritten Buches, in seinem drei- oder 
vierundvierzigsten Jahre, kein sehr grofser sein. Wenn 
gewifs auch einzelne Oden aus einer früheren , un- 
reiferen Zeit in die Oden mit aufgenommen wurden, 
so geschah das sicherlich mit strenger Auswahl und 
wohl nicht ohne die nachbessernde Hand. Uebrigens 
gelangen auch Naturen wie die seinige, wo Verstand 
und Klarheit vorwalten, früher zur vollen Entwicke- 
lung und Reife, als solche, wo eine tiefe innere Gäh- 
rung in Phantasie und Gemüth erst überwunden wer- 
den mufs, wie uns Schiller von sich diesen Pro- 
zefs beschreibt (Anm. zu §. 34). 

Das vierte ßuch der Oden ist aber darin merk- 
würdig, dafs es zeigt, was eine erlangte Meisterschaft 
vermag, wenn auch der innere Drang selbst nicht mehr 
zum Dichten treibt. Auf Augustus Wunsch entschlofs 
sich Horaz, — nachdem er schon lange der Poesie 
entsagt und erklärt hatte, dafs er keine Neigung und 
Kraft zu ihr mehr in sich spüre, — die Thaten seiner 
Söhne zu feiern , wobei natürlich der Vater mit einge- 
schlossen war. Dies geschah nun in fünf Gedichten, 
die aber für sich allein, einen zu einförmigen und dürf- 
tigen Inhalt ohne zureichenden Reiz gehabt hätten, 
um einem neuen und abgeschlossenen Buche die er- 
wünschte Anerkennung zu verschallen. Daher mufsten 
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noch andere Gesänge hinzugefügt werden , von andrem 
und mannichfachem Inhalte. So finden sich denn hier 
die üblichen Liebeslieder, und mit einem solchen be- 
ginnt er, gleichsam als wolle er den eigentlichen 
Zweck dieser Gedichtsammlung, die Feier des Herr- 
scherhauses, verbergen. Die Oden 1 und 10, an Li- 
gurinus, sind, wenn irgend welche andere der Art, 
reine Erfindungen und kein Ausdruck wirklicher Em- 
pfindung und eines bestehenden Verhältnisses, wenn 
anders sie nicht dem Griechischen entstammen; Od. 13 
an Lyce, die alternde verspottend, ist ein schon fro- 
her behandelter Stoß*, in Od. I. 25, an Lydia und 
in. 15, an Chloris; die elfte, an Phyllis, dient nur 
als Einleitung zur Feier des Geburtstages des Mäcen. 
Fünf Oden sind an Freunde in verschiedenen Be- 
ziehungen gerichtet, wo sich die Anlässe wirklich fan- 
den, an Antonius, Torquatus, Censorinus, Lollius 
und Virgil. Dafs dieser ein Arzt gewesen, glauben 
Einige y mit mehr Recht darf man ihn für einen Kauf- 
mann, zunächst einen Nardenhändler, halten. Warum 
sollte Horaz nicht auch unter dieser Klasse einen ge- 
bildeten^ seiner würdigen Freund gefunden haben, 
wenngleich sie in Rom nicht in besonderem Ansehn 
stand ? Endlich sind auch die Götter nicht vergessen ; 
die dritte ist an Melpomene gerichtet, der er Alles 
verdankt (vergl. §. 13.) und die sechste an Apoll: 
der Gott soll ihn zum „Säculargesange^ begeistern. 

Viele von den Oden des Horaz sind Gelegen- 
heitsgedichte im gewohnlichen Sinne. Dazu ein- 
leitend wollen wir das vorausschicken, was Gotha 
über „Gelegenheitsgedichte^^ in eigenthümlicher Weise 
sagt: „Die Welt ist so grofs und reich und das Le- 
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ben so mannichfaltig , dafs es an Anlässen zu Gedich- 
ten nie fehlen wird. Aber es müssen alle Gelegen- 
heitsgedichte sein, das heifst, die Wirklich- 
keit »»ufs die Veranlassung und den Stoff dazu 
hergeben. Allgemein und poelisch wird ein specieller 
Fall eben dadurch, dafs ihn der Dichter behandelt. 
Alle meine Gedichte sind Gelegenheitsgedichte, 
sie sind durch die Wirklichkeit angeregt und haben 
darin Grund und Boden. Von Gedichten, aus der 
Luft gegriffen, halte ich nichts. Man sage nicht, 
dafs es der Wirklichkeit an poetischem Interesse fehle; 
denn eben darin bewährt sich ja der Dichter^ dafs er 
geistreich genug ist, einem gewöhnlichen Gegenstand' 
eine interessante Seite abzugewinnen. Die Wirklich- 
keit soll die Motive hergeben, die auszusprechen- 
den Punkte, den eigentlichen Kern; aber ein schö- 
nes, belebtes Ganzes daraus zu bilden ist Sache des 
Dichters." 

Dies ist jedoch eine zu weite Ausdehnung des 
Begriffes von Gelegenheitsgedichten und eine unrich- 
tige Beschränkung der Anlässe zum Dichten. Nach 
dem üblichen Gebrauche des Wortes „Gelegenheitsge- 
dichtes kann man etwa zwei Arten zugeben: die im 
sngern Sinne, zu einer bestimmten Gelegenheit, einem 
Breignisse, gedichtet, um solche zu feiern, zu be- 
»ingen; freudige oder traurige; Geburt und Tod; Fest- 
ieder und Trauergesänge, Je spezieller und eingehen- 
ler sie den vorliegenden Fall behandeln, um so mehr 
Werth haben sie für die Betlieiligten, aber minderen 
*ür Andere, denen die beregten Verhältnisse nicht so 
)ekannt oder interessant sind. Wollen sie jAoch all- 
gemein gefallen und befriedigen, so erfordert das die 
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schwere Kunst des Dichters, dem ganz besondern und 
speziellen Gegenstande eine Anknüpfung an das Allge- 
meine, an höhere, rein menschliche Verhältnisse zu 
geben, oder sich zu Ideen zu erheben. Das umfas- 
sendste und glänzendste Gedicht dieser Art ist Schil- 
lers „Huldigung der Künste", wo der gegebene Stoff 
sich ganz in eine sinnreiche Dichtung verhüllt, ideal 
und wahrhaft poetisch wird. — Die andere Art ist 
die, wo eine äufsere Veranlassung, etwas Selbsterlebtes, 
den Poeten drängt seine Gefühle und Gedanken dabei 
in dichterischer Gestaltung auszusprechen, was auch 
eigentlich das ist, was Göthe unter „Geregenheitsge- 
dichten" versteht. Bei ihm, wie nicht leicht bei einem 
andern Dichter, war es wirklich auch der Fall, dafs 
bei seiner vorwaltenden Subjektivität überall die An- 
regung, die ihm von Aufsen kam, in seinen Gedich- 
ten „der Grund und Boden" war, auf dem allein, 
oder in Wahrheit nur vorzugsweise jene hervorwuch- 
sen. Er ruhte nicht eher, bis er Alles, was seine Seele 
in Freud' oder Leid bewegte, in eine dichterische 
Form gekleidet und ausgesprochen hatte. Das ist, 
was dem Lyriker auch zukommt und seinen Liedern 
auch Frische, Leben und Wärme ertheilt, Andere le- 
bendig ergreift; aber Göthe legte auch gewöhnlich im 
Epischen , in seinen Romanen und Dramen, den Per- 
sonen seine Eigenthümlichkeit unter; er selbst er- 
scheint in den verschiedensten Gestalten. So sehr der 
Inhalt aber subjektiv gefärbt war, eben so objektiv, 
plastisch ist er in der Form, in Sprache und Dar- 
stellung, wozu ihn sein kräftiges, sinnliches An- 
schauun^ermögen' und das Festhalten an der Wirk- 
lichkeit erfähigten. Wenn er nun aber die „aus der 
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Luft gcgrilfenen'^ Gedichte alle als schlecht verwirft, 
so ist das doppelt unrichtig. Denn erstens ist es in 
Beziehung auf ihn selbst eine Täuschung, da einige 
seiner schönsten Gedichte der Art sind , und dieser 
Ursprung überhaupt vollkommen berechtigt ist. Es 
lassen sich nämlich unter dieser Bezeichnung doch 
nur solche verstehen, die ohne ä ufsere n Anlafs durch 
die Wirklichkeit, nur durch einen innern angeregt 
sind, die in der natürlichen Beviregung unserer Geda.n- 
ken, in einer neuen Verbindung derselben, ihren 
Grund haben, oder indem durch etwas Gehörtes oder 
Gelesenes veranlafst, eigene Gedanken oder manclftr- 
lei Gefühle sich erzeugen. Solche innere Anlässe 
sind denn doch von den unmittelbar äufseren sehr ver- 
schieden und es findet zwischen den ideellen und den 
eigentlichen Gelegenheitsgedichten beider Art eigent- 
lich das Entgegengesetzte statt: bei den Gelegenheits- 
gedichten liegt die erlebte Thatsache (etwas Con- 
kretes) als „der eigentliche Kern^ zu Grunde und 
der Dichter bemüht sich — dies weiter ausführend — 
daraus ,,ein schönes, belebtes Ganzes zu bilden^', in- 
dem er andere Gedanken, Allgemeines, und mancher- 
lei Ausschmuck noch |)inzufügt. Dagegen wird bei 
dem inneren Anlasse das Anregende erst der Grund 
zu einem Allgemeinen, einer Idee, einer Vorstellung, 
was eine innere Thatsache ist, und von da aus- 
gehend gestaltet man es erst zum Conkreten, Beson- 
dern in einem Bilde, oder einer Handlung, denn dies 
ist „das eigentliche Leben der Kanst", wie Göthe an- 
derswo sagt. Das „aus der Luft Gegriffene*' könnte 
aber nur darin gefunden und getadelt werden , wenn 
Einer ohne Veranlassung irgend welcher Art, ohne 
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dichterische Noth wendigkeit, nur von dem Kitzel ge- 
trieben, auch ein Gedicht zu machen, sich an das 
Werk begäbe und dann erst nach irgend einem Stoffe 
in seinem Gedankenvorrathe umhersuchte. 

Auf Horaz Qndet der Begriff des Gelegenheits- 
gedichtes eine vielfache Anwendung. Er bat einige 
solche, im engsten Sinne, d. i. zu einem Er- 
eignisse gemacht, wie die*,9Säcularfeier Roms'^, Sieges- 
gesänge; auf Quintilius Tod u. s. w. Dann aber ver- 
danken viele auch einer äufseren Veranlassung ihren 
Ursprung, in dem Sinne, dafs ein Erlebtes den Dich- 
tet selbst anregt, seine Empfindungen und Gedanken, 
dadurch erzeugt, in einem Gedichte niederzulegen, 
wie Od. I. 22 der Schreck durch die Begegnung 
eines Wolfes; die so mifsverstandene Ode (S. 20) 
Od. I. 34 der Donnerschlag bei heiterem Himmel; 
Od. II. 13 der ßaumsturz, der sein Leben gefähr* 
dete; oder Od. I. 36 die Rückkehr eines Freundes; 
Od. II. 17 bei Mäcens Krankheit; Od. I. 3 bei Virgils 
Reise und viele andere. In dieser Gattung zeigt er 
sich besonders glänzend durch sinnreiche Beziehungen 
und Mannichfaltigkeit der Behandlung ')• Bald erwähnt 
er nur kurz den Gegenstand, ^ie bei der Reise Virgils, 



1) An dem einen Beispiele, wo er einem Freunde berichtet, wie 
grofser Gefahr er entgangen, oder vielmehr wie sehr er erschreckt 
worden durch die Begegnung eines Wolfes, wollen wir diese seine 
Kunst näher betrachten. Hier hat er sehr Unbedeutendem durch 
Anknüpfung allgemeiner Gedanken einen Reiz und poetische Gestal- 
tung zu geben gewufst Legen wir erst das Gedicht selbst vor: 

Wer reines Lebens und von Verbrechen frei, 
Nicht bedarf der maurischer Speere und Bogen, 
Noch mit vergifteten Pfeilen angefüllt den 
Köcher, o Fuscus, 
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und knilpfl daran einen allgemeinen dadurch veranlafslea 
Gedanken (die Kühnheit des Schiffers und das ver- 
wegene und gotllose Slrehen der Menschen überhaupt;) 
oder der Baumst^rz leitet ihn in die Unterwelt, die 
er ausmalt; oder er verschmilzt die Thatsache völlig 



Sei's, dafe er durch brandeode Syrien den Weg macht, 
Oder durch ungastlichen Kaukasus und durch 
Orte, welche des fabelhaften Hydaspes 
Wasser bespülen. 

Denn mich floh ein Wolf im sabinischen Walde, 
(Während ich meine Lalage sang und, befreit von 
Sorgen, schweifte über die Grenzen hinaus,) mich, 
Der unbewaffnet; 

Solch Untbier, wie weder das kampfesfrohe 
Daunien nährt in den weiten Eichenforsten, 
Noch wie Juba's Wüste, der Löwen dürre 
Amme, erzeuget. 

Setze mich hin, wo auf den erstoibenen Feldern 
Keinen Baum die Sommerluft erfrischet. 
Welche Gegend der Welt der Nebel und üb'le 
Witterung drücken; 

Setze mich in die Länder, unter zu nahem 
Wagen der Sonne, denen die Häuser versagt sind, 
Lieben doch werd' süCs lächelnde Lalage ich ,. süfs 
Plaudernde, immer. " 

Zwei Gedanken bringt er mit der Erzählung des sehr unbedeuten- 
den Ereignisses, das an sich schon möglichst ausgeschmückt ist, in 
Verbindung: erst den allgemeinen Salz, da(s die Götter den Redlichen 
auf den gefährlichsten Wegen beschützen ; er bedarf der Waffen nicht. 
Sodann knüpft er an das Singen — Lalage, für Dichtet sloff überhaupt 
— geschickt an, dafs er unter allen und den ungünstigsten Verhält- 
nissen nicht aufhören werde zu dichten. So ist der etwas harte Kern, 
in der Mitte des Gedichts belegen, von einer sehr schmackhaften 
Hülle umgeben, und wer auch über den Schreck lächeln möchte, 
wird sich gern an der Umgebung erfreuen. — Gewöhnlich nimmt 
man für den eigentlichen Zweck jenen allgemeinen Satz im Anfange, 
und als Beleg und Beispiel soll dann der Wolf dienen. Das wäre 
aber ein sehr ärmliches, und leicht hätte er Besseres linden können^ 
Ist aber die Erzählung der Mittelpunkt, so gewinnt Alles eine andere 
und sinnreiche Bedeutimg. 
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mit dern Gedichte in Eins, wie liei dem Donnerschlage, 
oder nimmt sonst eine sinnreiche Wendung. 

In seinen andern Gedichten, zu denen ihn die 
Beobachtung des Lebens, der sittlichen und der Staats- 
Verhältnisse, so wie seine sonstige Gedaukenverknü- 
vpfung veranlafsl, oder den innerlich entsprungenen, 
zeigt er sich bei Schilderung von Zuständen , von Lei- 
denschaften, wie Habsucht, Verschwendung, und aller 
Art unedler Bestrebungen, kräftig, lebendig, anschau- 
lieh; nicht minder ist es seine Ermahnung zum Gu- 
ten. Seine direkten Lehren sind oft mit Wärme 
ausgesprochen , aber manchmal sind es auch kalte Be- 
flexionen, wie HL 5, über die von den Parthern zu- 
rückgeschickten Gefangenen. Die an die Götter ge- 
richteten Oden, wie L 10 an Merkur, 1. 30 an Ve- 
nus, HL 18 an Faunus, sind leer und unbedeutend; 
mehr Gehalt haben und einen höhern Schwung nehmen 
die an Bacchus, H. 19; an denselben HL 25, und 
die an Melpomene, IV. 3. Wenn aber auch der In- 
halt manchmal nicht befriedigt, wie es bei allen Dich- 
tern wohl vorkommt, so wird die Form an sich, in 
Sprache, Bildern, Metaphern u.s. w. doch stets ein hohes 
Wohlgefallen gewähren und den Geschmack und Sinn 
für solche bilden. Man wirft ihm vor, dafs er von 
der Mythologie einen zu ausgedehnten Gebrauch ge- 
macht habe; das theilt er jedoch mit allen grofsen 
Dichtern des Alterthums. 

§. 38. Die Briefe sind seinem Genius besonders 
angemessen und tbeilen sich in solche, die etwas zu 
lehren die Bestimmung haben, welches die wichtig- 
sten sind, und seine Philosophie und Weltanschauung 
unmittelbar uns kund geben; und in solche von rein 
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brieflicher Natur, d. i. gelegentliche Mittheilungen an 
Freunde oder Geschärtliches enthaltend. So giebt 1. 3, 
an Florus, diesem freundschaftliche Winke und Er* 
mahnungen; I. 4, an Tibull, fordert diesen auf, sich 
^on seinem Trübsinn zu befreien; I. 5 ladet den Tor- 
quatus zu einem Feste ein; in 1. 7 erklctrt er dem 
üffäcen , dafs er um keinen Preis seiner Freiheit ent- 
sagen werde; in I. 8 meldet er dem Celsus seinen 
ii*ankhaften Zustand; I. 9 ist ein Empfehlungsschrei- 
)en an Claudius Nero; I. 12 ein gleiches an Iccius; 
n I. 15 erkundigt er sich bei Vala nach dem pas- 
endsten Orte zur Nachkur und Stärkung, und in h 19 
rklärt er sich gegen Mäcen über die erfahrenen An- 
Bindungen, über deren Grund und seine Verdienste. 
Die belehrenden Briefe besprechen dann 
uch verschiedene Gegenstände. Zunächst finden wir 
I 1. 1. die Angabe von seinen philosophischen Stu- 
ien und besonders eine Empfehlung der Philo- 
)phie , denn sie ist gleichmäTsig Knaben wie Greisen 
dthwendig, und, wird sieversäumt^ erwächst Allen Scha- 
m daraus. Damit scheint jedoch im Widerspruche zu 
eben, was gleich darauf in I. 2 zu lesen ist, wo 
' dem noch jungen lernenden Freunde statt der 
bilosophcn die Dichter empfiehlt: „Homer lehrt ein- 
cher und besser als Chrysipp und Crantor, was 
hon und gut und was schändlich, was nützlich und 
3S schädlich ist." Aber nur wer die Worte aufser 
ren besonderen Beziehungen und ihrem Zusanimen- 
nge mit andern Stellen nimmt, unmittelbar so wie 
3 lauten, buchstäblich, der kann hier Widerspruch 
er ein eklektisches Schwanken erblicken. Der Brief 
18, an denselben Lollius, zu der Zeit geschrieben, 

Arnold, lloraz, 1 1 
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WO dieser erwachsen und in das öffentliche Geschäfts- 
leben eing4*treten war, enthält die Lösung. Nachdem 
ihm gezeigt worden, wie er bei dem einmal gewähl- 
ten Lebensberuf auch alle seine Forderungen und Be- 
schwerden ertragen müsse, so folgt der Ralfa: um gut 
und leicht das Leben hinbringen zu können, dafs er 
vor allem die Gelehrten lese und durchforsche (V. 96), 
und das heifst doch die Philosophie sludiren. 
Wie der Vater des Horaz den Sohn in der ersten 
Jugend durch Beispiele aus dem Leben darüber be- 
lehrte, was gut und was schlecht, was zu ei'strebeu 
und was zu vermeiden sei, und dann ihn für die 
weitere ßelebrung durch Gründe später auf die Wei- 
sen verwiefs, eben so verfährt Horaz nun mit Lol- 
lius: dem unreifen Jünglinge empfiehlt er die Bei- 
spiele, die er bei den Dichtern findet, da diese an- 
schauliche Weise auch von der Jugend besser verstan- 
den wird als eine rationelle Belehrung und stärker auf sie 
wirkt. Den erwachsenen im Denken geübten jungen 
Mann aber verweist er auf die Philosophie. Denn 
das Leben, die Erfahrung und die Dichtung bilden 
das dunkle Wahrheilsgefühl, die „richtige Mei- 
nung'* in uns aus; die Philosophie aber geht auf die 
Wahrhei tserkenn tn ifs, d. i. sie erhebt die im 
Denken aufgefundenen Gründe des Gefühls in's helle 
Bewufstsein. Beides gewährt dasselbe: die Wahrheit, 
aber nur in verschiedener Weise und es sind nur 
Entwickelungsstufen einer und derselben Vernunft: 
dort im Conkreten, in der Erscheinung den ver- 
hüllten Gedanken unmittelbar erblickend, hier aus 
dem Conkreten den Begrifl* rein an sich, mit Bewufäl- 
sein auffindend. 
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Der vorhergehende Brief I. t7, an Scäva, ist 
dem an Loliius ähnlich^ steht aber auf einer niedri- 
geren Stufe der Begründung, indem nur von der I^- 
hensklugheit und dem Vortheile die Gründe hergenom- 
men werden; er macht gleichsam den Uebergang zu 
dem folgenden , wo die Ethik damit verbunden wird. 
Dieser Unterschied in der Behandlung desselben Gegen- 
standes ist vielleicht in der Persönlichkeit der beiden 
Männer zu suchen. Auch Scäva hat das gefährliche und 
beschwerliche Staatsleben gewählt; er muls also auch 
Alles thun und tragen, .was dieses auferlegt. Wenn ihm 
Ruhe und Verborgenheit zusagten, so müsse er an 
einen einsamen Ort in der Provinz gehen. Die Rei- 
ciien geniefsen auch nicht allein der Freuden, auch 
der lebt nicht übel, der verborgen geboren ist und 
stirbt. Er stellt dann den Diogenes und Aristipp ein- 
ander gegenüber, in Beziehung auf das verständige 
Verhalten im Leben, jenen, den Cyniker^ in seiner 
eitlen Genügsamkeit und Unbeholfenheit, diesen, den 
Cyrenaiker, im Streben nach Genufs, aber gewandt 
in allen Verhältnissen und geschickt sich, wie es nö- 
thig ist, in alle mit Anstand zu finden. Grofses voll- 
bringen und die Gunst der Grofsen erlangen hat auch 
seinen Werth; nicht Jeder vermag es, „kommt nach 
Corinth^. Aber die Tugend (hier im weiteren Sinne 
„Tauglichkeit'\ Tüchtigkeit für alle Erfordernisse) wäre 
nur ein leerer Name , wenn nicht der erfahrene Mann, 
in einer richtigen Weise nach einem Ziele strebend, 
Zier und Preis erlangte. Was man auch wähle ^ man 
thue nur Alles richtig. 

In I. 10, an Aristius Fuscus, wird das Stadt- 
und Landleben verglichen , und diesem der Vorzug 

11* 
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gegeben , wobei Fuscus auch zunächst auf die Gefah- 
ren des Reichthums und die Uebel, welche sich unter 
dem Glänze und scheinbarem Wohlbefinden verbergen, 
hingewiesen wird. 

Eben so ist in 1. 14, an seinen Meier, Stadl- 
und Landleben der Gegenstand, aber unter einem an- 
deren Gesichtspunkte: es ist ein Sklave mit seinen 
gemeinen Wünschen, der sich nach der Stadt sehnt, 
und ihm gegenüber stehen die Freuden, die dem Horaz 
den Aufenthalt auf dem Lande so lieb machen. 

Jedoch, wenn in gewissea Beziehungen auch der 
Ort wesentlich zum glücklichen Leben viel beiträgt, 
so ist er es doch nicht allein, der dies zu verschaffen 
vermag, sondern das Wesentliche zur Zufriedenheit 
und zum Wohlbefinden , ist in unserem Innern zu su- 
chen, es ist das zuvörderst Gleichmut h. Nur Ver- 
stand und Vernunft nehmen die Sorgen und Qualen 
hinweg, nicht der Ort; sich selbst entflieht man an 
keinem: dies schreibt er in L 11 an den umher- 
schweifenden Bullatius (§. 19). 

In allgemeinerer und höherer Beziehung spricht 
Brief L 6 an Numicius, vom Gleichmuth, der aus 
der ruhigen, besonnenen Würdigung aller Dinge und 
Verhältnisse hervorgeht: das „Nichts anstauneii^^ nil 
admirari. Falsch versteht und übersetzt man das la- 
teinische Wort durch „Nichts bewundern^; das ist ein 
Anderes. Das Wahre, Gute, Grofse und Schöne niufs 
man bewundern, mit Einsicht und nachstrebender 
Liebe; aber von irgend welchen Dingen in der Natur 
oder im Glänze des Lebens: Reichthum, Ruhm, Eh- 
ren, Kunstwerke u. dergl. in eine erstarrende Betäu- 
bung versetzt zu werden , stier es anzustaunen : das 
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ist Thorbeit und verderblich. Wer den Nichtigkeiten 
ergeben ist, Eitles erstrebt, der mag diesen verfal- 
len; aber diö Tugend und Weisheit bleiben von ih- 
nen fern. 

Das zweite Buch der Briefe ist ganz der 
Kunst gewidmet. Im zweiten Briefe desselben giebt 
er zwar ausführlicher als im Anfange des ersten Brie- 
fes im ersten Buche an , warum er nicht mehr dichte, 
was zu den Gegenständen des ersten Buches eigent- 
lich gehörte , aber damit zugleich wird auch die Kunst 
selbst mit befafst. Voll Laune, Ironie und Verspot- 
tung schlechter Dichter und ihrer Bestrebungen wird 
indirekt auf das Rechte schon hingewiesen, aber 
dann auch bestimmt gesagt, was der Dichter, besonders 
in Hinsicht der Sprache und Darstellung zu thun habe, 
wie er weise werden (sapere)^ — so wie Horaz es 
im Haine des Akademus erstrebt habe, — und wie 
er sich von allen falschen Vorstellungen , Begierden 
und Tiiorheiten befreien müsse. 

Der erste Brief beschäftigt sich mit der Bühne 
in ihrem damaligen Zustande und berührt auch die 
geschichtliche Entwicklung der Kunst bei den Rö- 
mern. Er wendet sich zuerst gegen die, welche die 
lebenden Dichter gering schätzen und nur die alten, 
längst verstorbenen loben. Die in der Jugend em- 
pfangenen Eindrücke machen die Aelteren parteiisch 
für die alten Dichter, aber noch mehr ist der Grund 
der Anfeindung der Neuern, dals das Grofse und 
Glänzende nicht redlich anerkannt wird, dafs dies die 
untergeordneten Geister belästigt und deren Neid er- 
regt, daher denn auch die Heroen der Vorzeit, selbst 
ein Herkules, erst nach ihrem Tode die gerechte 
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Anerkennung fanden. Sodann wird das zugleich be- 
kämpft, dafs jene Bewunderer des Alten das für Un- 
verschämtheit erklären , wenn Einer grofse Heister zu 
beurtheilen und zu tadeln wagt Dagegen spricht Ho- 
raz dieses Recht jedem hinlänglich Unterrichteten — 
doctua — zu. (Piaton sagt: „der Eine erfindet, schafft 
etwas, der Andere beurtheilt es und untersucht, ob es gut 
und brauchbar isV\ denn Hervorbringen , Dichten und 
das Beurtheilen ist etwas Anderes, «s sind verschie- 
dene Thäligkeiten der Seele, die nicht im gleichen 
Grade in Jedem da und vereint sind). Endlich kommt 
er auf den Hauptgegenstand : die Entwicklung der 
Dichtkunst bei den Römern und verweilt besonders bei 
dem damaligen traurigen Zustande des Theaters. Daran 
tragen die Dichter, wie das Volk gleiche Schuld; das 
Volk hat keinen Sinn flir die Kunst und will nur Bun- 
tes, Triviales schauen, und die Dichter wissen nicht 
den bessern Geschmack zu wecken, bieten nar, was 
der rohen, sinnlichen Menge zusagt. Zum Schlufs 
wendet er sich an Augustus und fordert ihn auf, auch 
den andern Dichtungsarten seinen Schutz und 
seine Aufmunterung angedeihen zu lassen, nicht blofs 
dem Drama, um das Volk zu ergötzen. Jene Mah- 
nung unterstützt er durch ein sehr gewichtiges argw- 
mentum ad hominem^ indem er den Herrscher daran 
erinnert, dafs die Gesänge der Dichter mehr, als die 
Statuen von Erz , den Ruhm und die Thaten der Für- 
sten und Helden verbreiten und verherrlichen. 

%. 39. Der dritte Brief, oder gewöhnlich als ein 
besonderes Werk angesehn und eine „Lehre der Dicht- 
kunst" — ar» poetica — genannt, ist dies auch wirk- 
lich , aber «nler gewissen Beschränkungen und mit 
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Nebenzwecken verbunden. Der Sclioliast Porphyrio be- 
richtet davon: „Das Werk sei einem Buche des Neo- 
ptolemus von Faros entlehnt, welches die beste Lehre 
über die Dichtkunst enthalten habe; zwar sei nicht Al- 
les, aber doch das Wichtigste daraus aufgenommen.'* 
Gewifs hat Horaz auch ,,die Poetik** des Aristoteles, 
die jedoch auch kein vollständiges Lehrbuch ist, vor 
Augen gehabt 9 und eine durchgängige Vergleichung 
beider Werke wäre von grofsem Interesse. In Vielem 
stimmen sie überein, aber in Manchem weicht Horaz 
ab, oder es findet sich bei ihm, was Aristoteles nicht 
enthält, und umgekehrt. Am Meisten verschieden sind 
sie in dem Begriffe der Poesie: dem Aristoteles ist 
diese nur eine Nachahmung der Natur und Wirklich- 
keit, was aus seinem realistischen Standpunkte folgt, 
indem er keine selbständige Ideen zuläfst, und die 
des Piaton verwirft; Iloraz dagegen, dem Piaton zu- 
gewandt , erkennt die idealistische Bedeutung an , das 
Produkt des selbstschalfenden „Ingeniums** und des 
„göttlicheren Sinnes.** 

Heber des Horaz Kunstlehre sind nun auch be- 
kanntlich von den Neuern die verschiedensten Auffas* 
sungen und Beurtheilungen anzutreffen. Den richtigen 
Standpunkt für den Inhalt und den Zweck der- 
selben giebt aber schon Horaz selber an. Zunächst 
bezeichnet er diese Schrift als einen Brief an die 
Pisonen, an „den Vater und des Vaters würdige 
Söhne * (V. 24). Die pisonische Familie gehörte zu 
den angesehensten und der Vater Piso bekleidete nach- 
einander die höchsten Ehrenämter, vom Tacitus ge- 
rühmt, selbst unter Tiberius mit Gerechtigkeit und 
Milde die wichtige Stelle eines Stadtpräfektcn verwaltet 
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ZU haben und eines natürlichen Todes gestorben zu 
sein , was tüchtige Männer unter jenem Fürsten selten 
erfuhren. Da er im 80. Jahre (32 nach Chr.) starb, 
so war er um die Zeit dieses Briefes, wie spät man 
diesen auch setze, doch kaum 40 Jahr alt und der 
älteste Sohn schwerlich mehr als 16 bis 18 Jahr, was 
für das Verständnifs der Verhältnisse wichtig ist. Auch 
sagt Porphyi'io vom Vater: „Et ipae Püo poeta fuii 
et stttdiorum liberalium antistes^. Dichtete er nun 
auch selbst, so war das nur für das Haus, wie es 
damals in Rom Mode war, und Horaz sagt (Br. II. 1, 
109) : „pueri patretque severi carmina dictabant^^ von 
welchem „gelinden Wahnsinn*^ er jedoch viel Gutes 
rühmt (das. 118 fl). wenngleich dieses Dichten ohne 
Kunstverstand und Talent betrieben wurde. Der Vater 
konnte aber nicht wünschen, dafs dieser poetische 
Kitzel seinen Sohn auf den Markt und auf die Bühne 
triebe, denn (V. 452): „die Mängel der Dichtung brin- 
gen dem grofse Uebel, der einmal öffentlich verlacht 
und ungünstig aufgenommen ist'S ^^as besonders der 
Sohn einer vornehmen Familie und diese mit ihm zu 
vermeiden hatte. Daher mag vielleicht auf Wunsch 
des alten Piso der Brief geschrieben sein, um den 
Jüngling von dem Wagnifs abzubringen, mit einem 
Bühnenstück sich öffentlich blofs zu stellen. Jedenfalls 
ist es hier die unzweifelhahe Absicht des Horaz, den 
älteren Sohn von solchem Versuch durch die grofsen 
Schwierigkeiten und schweren und vielfachen Anfor- 
derungen der Kunst abzuschrecken. Offenbar fand er 
in jenem weder hinreichende poetische Anlagen, noch 
die Lust und KraQ, alles Erforderliche sich durch 
vielen FIcifs und lange Hebung zu erwerben. Das 
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Alles aber war zu einem glücklieben Erfolge nötbig, 
wozu er noch die strenge Prüfung eines kritiscbeu 
Freundes fügt und das Aufbewabren eines Werkes 
^neun Jabre'^ im Pulte. Darum bebt er aucb bier so 
stark bervor, dafs selbst „mittelmäfsige Gedicbte'^ 
weder Göttern nocb Menseben lieb seien (V. 372), 
wäbrend er sonst solcben docb beziehungsweise einen 
Werth zutbeilt , wie nacb V. 320 fl. (s. §. 30) Stücke 
obnc Scbönbeit, aber mit Gebalt, doch fesseln: was 
jedoch eben nur „mittelmäfsige'^ sind. 

Der andere Zweck nebenbei war, auch die 
Dichter zu belehren, wie er ebenfalls bestimmt sagt 
(V. 306): „er wolle ihnen als Schleifstein dienen und 
ihnen das Geschäft und die Pflicht beim Schreiben 
lehren". Wie notbwendig das war, das bat er ja im 
ersten Briefe in Hinsicht des schlechten Zustandes des 
Theaters deutlich genug gezeigt. 

Aus diesen beiden Gründen und aus einem all- 
gemeinen noch dazu folgt, dafs er fast ausscbliefslicb 
nur vom Drama spricht. Der allgemeine ist der, dafs 
diese Kunstgattung' die meisten Schwierigkeiten hat 
und ihre Gesetze die der andern Gattungen mit um- 
fassen, wie Aristoteles^ der auch fast allein vom Drama 
bandelt, ausdrücklich erklärt (Poetik Kap. V. zu Ende): 
„Wer eine Tragödie zu beurtbeilen versteht, kann auch 
ein Epos beurtbeilen, denn was dieses enthält, bat 
auch die Tragödie, was aber diese bat, das findet 
sich nicht Alles im Epos'^ Im Chor der Tragödie ist 
dann aucb die Lyrik mit begrififen. 

Durch die ausgesprochenen Zwecke wird Horaz 
sodann in der getrofi'enen Auswahl der Gesetze d<'r 
Kunst und der allgemeinen Belehrung bestimmt« ^^Ks. 
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er kein vollständiges Lehrbuch der Kunst — 
eine Aesthetik in unserem Sinne — bat aufstellen 
wollen, gebt daraus hervor. Aber als ein vorzOgliches 
Eienien tarbuch für die Kunstwissenschaflr, in ihren 
Hauptregeln für alle Zeiten gültig und mit Geist und 
Geschmack geschrieben: dafür mufs dies Werk eritlärt 
werden. Es hat jedoch entgegengesetzte Auffassungen 
erfahren : die Einen halten es für ein vollständiges 
System in streng logisch - formeller Gliederung; die 
Andern erblicken darin nur eine ganz zusammenhangs- 
lose Reihe von einzelnen Sillzen ohne Ordnung und selbst 
ohne äufserlicbe Verbindung, wozu sie dadurch veranlafst 
werden, dafs Horaz meist die Uebergänge weder durch 
Partikeln, noch durch Verbindungssätze andeutet, die 
man aber leicht ergänzen kann. Besonders jedoch ist 
es die Unfähigkeit, das Ganze in seiner lebendigen 
Gliederung zu erfassen, die sich blofs an die Worte 
und einzelnen Sätze hält, was die Meinung eines Aggre- 
gats erzeugt. In Wahrheit ist es kein spekulativ -phi« 
losophisches System , von einem beliebigen Prinzip aus 
streng und vollständig abgeleitet, aber doch ist darin 
Einheil, Ordnung und innerer Zusammenhang deut- 
lich zu erkennen, was der Erklärung des Werkes 
selbst nachzuweisen vorbehalten bleiben mufs. Hier 
genüge es, daran zu erinnern, dafs selbst in seinen 
lyrischen Gedichten die Ordnung und innere logische 
Gliederung nie fehlt, was diesen bei zu grofser Strenge 
vielleicht manchmal nachtheilig geworden ist. Sollte 
nun dies in einer wissenschaftlichen Schrift, was ein 
Lehrgedicht doch eigentlich ist, unterlassen und sollten 
die einzelnen Gedanken nur bunt durch einander ge- 
mischt sein? Wie stimmte das mit dem, was er hier 
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(V. 41 fl., vergl. §. 31.) selbst von der Ordnung 
sagt und kurz von ihren Gesetzen andeutet? 

Es giebt vielleicht keinen zweiten Dichter, der 
so leicht mifszuverstehen wäre, als Uoraz, weil er 
seine reichen und mannichfachen Gedanken nicht nur 
zerstreut in einzelnen Gedichten niederlegt, sondern auch 
in den verschiedenartigsten Ausdrucksweisen unter 
mancherlei besonderen Beziehungen und durch Ironie, 
Spott, Witz sie oft verdunkelt und so leicht irre führt. 
Was tief in seinem Innern begründet ist, erscheint 
bäußg als ein leichtes Spiel auf der Oberfläche. Nur 
ein langer Umgang mit ihm, ein liebevolles Eingehen 
in alle seine Verschlingungen und Darstellungsformen 
führt dahin, ihn ganz zu begreifen und zu würdigen; 
erst der gereifte Mann gelangt dahin. 

§. 40. In Hinsicht der Abfassungszeit seiner 
einzelnen Dichtungen hat man vor einigen Jahr- 
zehnden angefangen, viel Fleifs, Scharfsinn und Ge- 
lehrsamkeit darauf zu verwenden, um jedes jener Er- 
zeugnisse möglichst genau der Entslehungszeit nach 
festzustellen. Dabei mufsten dann nothwendig viele 
Abweichungen stattfinden, und jeder der Chronologen 
erklärte meist das von ihm Ermittelte für unumstöfs- 
liche Wahrheit. Auch legt man ein zu grofses Gewicht 
auf die chronologischen Bestimmungen. Wenn ein 
Gedicht sich unmittelbar auf ein Ereignifs bezieht, so 
wird dadurch auch die Zeit seiner Entstehung an- 
gegeben, obgleich es manchmal auch später entstanden, 
oder neubearbeitet erst herausgegeben sein kann. Wa 
kein bestimmtes Ereignifs leitet, da wird durch Com- 
binalion oder Conjectur die Zeit aufzufinden gesucht. 
Von Interesse ist es nun zwar immer, zu wissen. 
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wann ein Gedicht entstanden ist, aber zunächst nur 
in Hinsicht der Bildungsperioden des Verfassers, in 
welche es fällt; genau jedoch auf Jahr, Monat, Tag 
dies zu bestimmen, ist für den Genufs und das Ver- 
ständnifs eben so unwesentlich, als die Sache auch 
unsicher. Die Gelehrten gefallen sich jedoch oft gerade 
darin , das Unwifsbare oder Ungewisse durch ihren 
Scharfsinn und ihre geistreiche Gorobinationsgabe an- 
geblich zu einem Wifsbaren und Zuverlässigen zu 
erbeben. 

Bentley hat vor fast 200 Jahren zuerst versucht, 
die einzelnen Bücher des Boraz ihrer Entstehungs- 
zeit nach im Einzelnen und die Herausgabe der 
in ein Buch zusammengefafsten Gedichte chronolo- 
gisch festzustellen. Im Allgemeinen, nur als ungefähre 
wahrscheinliche Jahre, dies nehmend, darf man es 
wohl als richtig gelten lassen, womit wesentlich auch 
die neueren Chronologen ttbereinkommen , abgesehen 
jedoch von einzelnen oft sehr abweichenden Bestim- 
mungen. Nach Bentley wäre die Entstehungszeit und 
Herausgabe der Werke folgende: 

Von den Satiren das erste Buch zwischen 
39 bis 37 vor Chr., das zweite 34 bis 30; die 
Epoden 31 bis 30 (wahrscheinlich aber wohl ziemlich 
gleichzeitig mit dem zweiten Buche der Satiren). 

Von den Oden Buch I. 29 bis 27 (aber ent- 
standen sind einzelne Oden viel früher); Buch H. 25 
bis 24, und Buch Hl. 23 bis 22, — das Buch IV., 
was zwischen die Briefe fällt, aber 16 bis 14. 

Das erste Buch der Briefe 19 bis 18 v. Chr.; 
das zweite nach dem vierten der Oden, aber zweifel- 
haft in welchen Jahren. 
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Wenn man mit runden und nur wahrscheinli- 
chen Zahlen sich begütigt, so kann man diese Werke, 
nach den Lebensjahren des Horaz bestimmt, als 
drei Perioden, jede von ungefähr 10 Jahren, zusammen- 
stelieh, und zwar so, dafs Satiren und Epoden in 
sein 25. — 35. Jahr; Oden, Buch 1 bis 111, in das 
35. — 45.; und Briefe nebst Oden IV in das 45. — 
55. fallen. 

Die Meinung, dafs er die drei ersten Bücher 
der Oden zusammen (24 vor Chr. oder in seinem 41. 
Jahre) herausgegeben habe, hat keinen genügenden 
Grund für sich; aufser manchem Andern scheint ihr 
aber besonders entgegenzustehen der verschiedene Inhalt 
und Sinn der drei Schlufsgedichte in denselben. Es 
wäre mindestens sonderbar, wenn sie zusammen er- 
schienen wären , dafs er in dem ersten Buche den 
Bescheidenen machte und in den folgenden sich sein 
Selbstgefühl so sehr steigerte, wie wir in §. 13. nach- 
gewiesen haben. 



Zeittafel 

1 deMLebcB deslant Mid der wlektigsleilei^ebca- 
beitci wabrewl deisclb«. 



712 23 

71324 



Qiiinlus HaratiuE Flaccni geb., den 8. Dec. 
Ca. Poiuprjui ni;<cht Svrien zur PrnfinE und 
erobert Jcrusalvin — Pharnace«, Sofan deiMiihri- 

dat, Küni^ von Bospurit«. — Verschwörung 

Avi Calilina. — C. Oclarianut) geb<ir«D. 
Triuniviral TOD Cäsar, Pampejns und Crasiiia. 
Cäsar'« gallische Knege. 
Noras kommt nach K n tu I (nahrscheinlich 

früher.) — Crassiis fallt gvgen die Pi.rther, 

das Hrer gefangen. 
Cäiar unterwirft ganz Gallien, 
liiirgerkrieg ; (Cäsar geht Gber den Bubicon. 

Diclator). 
Cäsar siegt bei Pharsalus; in Aegvpien. — 

Pompejus Tod. 
Cäsars Sieg: bei Thüpsns-, {Cnlo'< Tod zu 

l'lica); Diclalnr auf 10 Jabr. 
Horazgvhl nach Alhen? (gewifsschoDfrühiT 

um 2 bis 3 Jahre, ygl. §. 7). — Cäsar's Sieg bei 

Muada; lebenslänglicher Dicialoru. Imperator. 
FToraz folflt demlirulus zum Heere. - Vor- 



her Cäsar 



C. Oc 



dessen Adoplirsohn und Erbe, 
niaz wird Tribun einer Legion. — Anto* 
nius bei Mutina geschlagen und Oclavian 
wird Consul. — Triumvirat des Oclavianus, 
Aninnius und Lepidus. — Proscripl innen 
der Republitaner. (Cicero's Tod.) 

Schlacht bei Philippi und des Brulns uad 
Cassius Tod. 

Horaz darf nach Rom inrückkehren. (Er 
erleidet am palinurischen Vorgebirge fast Schiff- 
bruch.) Aeckervertheilung an die Veteranen. 
M. Antonius bei der Cleopatra. — Pulria 



.r.|«HH'::.i 

I I und L. Antuniiis erri-gea den perusipitcheu . 

I Krief. — Zerwürfdifs unter äea Triumvirn. 
40 |714 25 I Dt pcrusitiiscbe Krirg bdgviegt durcb ^Vr- 
glrjcb m Brundnsiuiii. Antonius lidralhK 
dfS Uciavian Scliwpder, Octaria; Octavian 
und AnInniuB ihfilpn das Reich unter sicli ; 
Sex). Pompfju« prliält Sicilien u. A. — 

HerodfE flirbt nacb Rom und wird z 

KSnige ron Judüa t-rnaDot, 

I 7 5 26 HoraE rnn Virgil und Varius dem Mäcrnas 
puipfolilen und fiirgettdll. — Anlunius und 
AsiniuE Pidlio gegen die Pariher. Uas 
Triumvirat auf 5 Jahre erneuert. 

1 ^ 6 27 lloraz in desMäcenasnälieriiLlmganggeiogen i 
beginn der Freiindtchart, — ZuiauiuieDkuaft 
de« llclavian und Antonius in Rrunduüiutn. 
37 717 2S Horaz reist mit Maceu, Virgil, Varius u. A. 
nacb Brondutium (Sat. I, &). — Agrippa 
rereint den Lucriner See mit dem Meers 
und baut einen \ltha (Br. II. 3, 64). 

! 718 29 Sexl. Pouipejiis v.m Oclarian besiegt; Lepidus 
aus dem Triiiiuvirat gesiofsen. 
-Iura 7. giebl das erste Buch der Satiren 
heraus (?). — An Pbraales Stelle Tiridales 
Xiinig der Parlber, 

1720 31 Antonius verschenkt rümiscbe Provinzen an 
le Kinder der Cieoiialrd. 
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1 Jahre 



schenkt 
Chr.) 



sches Landgut von Mäcen 
erhallen. (Vielleicht schon 35 v 
Lntoniui rerstüfst die Octavia und 
Feind Korns erklärt. Rütlungen. Munal 
Plauens tritt v(in ihm zu Octavian über. 



Uraz wünschl den Mäcen 
7.11 begleiten. Beide bleu 

(Kpod. ].). — Sohlachl 



oKn 



:;l«-lfei 

Horaz giebt das xweite Bach der Sa- 
tiren und die Gpoden heraus (?). — 
Apg;vpten röniiscbe Proviot. (Antonius' und 
Cleopatras Tod.) Alleinbcrrscbart d<-s Cäsar 
Octavianus. (Mäcenas, Agrippa, M. Valerjus 
Mestata Corvinus). 
) 725 36 Octavian kehrt nach Rotii zuriiclc. — Triumpb. 

Der Jan us-Tempf 1 gesehlosten. 
i 726 37 Octavian weiht den Tfinpel des palatinischen 
Apollo ein, wo die Werke der Schriftsteller 
in einer Bibliothek au fgrs teilt werden 
(Od. I. 31). 

S Octavian niniut den BtiDainen Au gustns an. 
— Es wird zu einem Feldxnge gegea Arabien 
gerüstet (Od. I. 29). 
Horai giebt wabriehcinlich schon das erste 
Buch der Oden heraus. 

) Uoraz seheint in diesem Jahre von dem 
Bauinsturz gefährdet und Mäcenas heftig 
erkrankt gewesen zu sein (Od. II. 13 und 
IT). — Appulejufi triumphlrl über Spanien, 
aber die iinbesieglen Canlabrer und Asturier 
erneuern den Krieg. 

) Augnslus Zug gegen die CMtabrer. — Des 
Aulufi Gallüt erfolgloses Unternehmeo gegen 
die Araber. — Marcellus heiratfael die Jatia. 
Horaz giebt das z-weite Buch der Oden 
berans (oder nach Giuigen säinnitlichH drei 
ersten Bücher). — Phraale« vertreibt den 
TiridatfE in Parlhi^n, der nach Rom ent- 
flieht. — Augustiis scbliedt zum zweiten 
Male den Janus-Tempel nach Besieguag 
der Cantabrer. — Quinclilius stirbt (Od.1.24 ?). 
Marcellus stirbt. — Augnslus giebt dem Pbraales 
sein Reich zurück undbehält Tiridates inRom. 



Hornz läfsl das diitU Buch Anr Oiro 
i-rBcheipPD (?), — VtrschwöruDg dei Fan- '% 
niiii Cäpio und I.icinius Murena (Brüder 
des Proculejus (Od. II. 2, 5) nnd der Te- 
rentU, lUacens Gattin) gegen Augustus. 

— Dieser reist nach Sicilien. 

Angustus bereist die «stlicheo PrOTinzen bin 

19 vor Chr. ' 

Bei Augustus Ankiinn in Kleinasien scbickt 
Phraales die röniiüchen Adler und Gerungenen 
Tnn 53 Tor Chr. iiirüclc (Od. III. 5). — 
Tigranes wird ron Tiberiui Nero nach Ar- 
menien zurückgeführt (Br. I. 12, 28). 

i Virgil reist nach Griechenland und stirbt zu 
Itrundusiiini. 
Ob Horaz jetzt das erste Buch der 
Briefe mcheioen liefsf 

I lloraz dichtet den Säcu t ar-Gesang ml 
Augustus Geheir* zur Jubelfeier Roma. 
(Auch Od. IV. 6 beziebt sich darauf.) 

I Die Ritälier und VindeÜcier tou Drusus und 
Tiberias unternorftn (Od. [V. 4 und 14J. 

! Horaz giebt das TierleBuch derOden, 
auf Augnstus Veranlassung geschrieben, her- 
aus (i). — Augustus kehrt ausGallien zurück. 

I Die Pannonier unlerworfen. — Agrippa stirbt. 

— Drusus Züge in Germanien. 

L H raz scheint Br. II. 2 jetzt geschrieben zu habtn. 

i Man glaubt, Itr. II. 1 sei jetzt abgefafst. — 
Ob der Janus • Teiupel zum dritten Male 
geschlossen norden^ 

i Oh jetzt Horaz Br. III. 3 uder „die Dicht- 
kunst" geschrieben hat? 

7, Horaz stirbt den 27. November und kurz 
i vor ihm Mlicenas. . 



AnfAhrung der übersetzten Stellen. 



Satiren l. 4, 39 — 44. (§. 13.) 
4, 105—138. (§. 6.) 
6, 1 — 11. (§. 3.) 
6, 45 — 52. (§. 3.) 
6, 52 — 64. (§. 9.) 
6, 65 — 89. (§. 4.) 
6, 110—131. (§. 18.) 
10, 72 - 90. (§. 12.) 

Satiren iL 1, 30 — 34. (§. 1.) 

6, 1 — 15. (§. 9.) 

6, 59 — 76. (§. 15.) 

7, 83—88. (§. 19.) 

Epoden. 2. (§. 17.) Sehnsucht deis Wucherers nach 

dem Landleben. 

Oden L 14. (§. 14.) An den Staat. 

18. (§. 25.) An Varus (Wein). 

22. (§. 37.) An Aristius Fuscus (der Wolf). 

24. (§. 12.) An Virgil (ftuinctilius' Tod). 

27. (§. 25.) An die Genosftei (das Gelag). 

34. (§. 20.) Der Donnerschlag. 

38. (§. 13.) Schlufsgedicht. 

Oden IL 6. (§. 12.) An Septimius (Freundschaft). 

10. (§. 19r) An Licinius (Mafs u. Gleichmuth). 

15. (S. 14.) Mafslosigkeit in Bauten u. Anlagen. 

16. (§. 19.) An Gi-osphus. (Worin Ruhe und 

Glück zu suchen.) 

17. (§. 10.) AnMäcenas. (Bei seiner Krankheit.) 

18. (§. 14.) Des Horaz Genügsamkeit und 

der Reichen UngenilgiBämkeit. 
20. (§. 13.) An Mäcenas. (Der Dichter in 

einen Schwan verwandelt.) 
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Od«>n III. 2. (§. 14) Röiiierziichl. 

3. (§. 26.) (Die zwei ersten Strophen.) 

6. (§. 14.) An dii* Römer. (Sitten verderbnils.) 

9. (§. 37.) Die VersöliDiing der Liebenden. 

13. (§. t6.) An die Quelle Bandiisia. 

24. (§. 14.) Verderbnifs der Römer. 

30. (§. 13.) Seine ünsterblickheit. 

Oden IV. 3. (§. 13.) An Melpomene. (Ihr jiehört des 

Dichters Verdienst.) 

»riefe I. 1, 10 — 32. (§. 21.) 

10, 1 — 25. (§. 17.) 

10, 34 — 41. (§. 19.) 

11, 22 — 30 (§. 19.) 

14, 10 — 13. (§. 19.) 

15, 1 — 13, (§. 20.) 

16, 1—16. (§. 16.) 
18: 1 — 12. (§. 20.) 

18, 100 - 112. (§. 19.) / 

19, 21 —45. (§. 13.) 

20, 19 — 25. (§. 20.) 



Druck vun Ed. Hey nem an n in 4falle. 



Berichligiiigen« 



S. 9. /. 15. V. ü. slatl lebt 1. lebet 

- 20, Z. 19. — — vermindern i. verminderen. 

- 30. Z. 7. V. u. — fruchlrcichen I. fnicbtreich e m. 

- 40. Z. 12. V. 0. — Folgte I. Folgt. 

- 65. Z. 17. — — schämt 1. schämte. 

- 90. Z. 14. — — Gebühr 1. Gebühr. 

- 98. Z. 10. — — Epicuräer, I. Epicureer. 

- 108. Z, 27. — — blinde, 1. blind. 
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